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Wir ersuchen alle diejeniijen Leser, welche 
mit ihrem Abonnement im Rückstände sind, den 
Betrag ehestens e nzus'inden, um e ne Unterbrechung 
in der Zusendung zu vermeide . 

Die Expedition. 

Sind türkische Niederlagen deutsche 

Niederlagen ? 

„Alle verbündeten Balkanheere führen Geschütze 
französischer Herstellung, die geschlagenen Türken 
Kruppsche Kanonen I Der Zusannnenbruch der Tür- 
kei ist eine Niederlage des deutschen Militarismus, 
und bei Kirk Kilisseh sind nicht so sehr Abdullah 

; Pascha und Mahmud Muktar Pascha mit ihrer Ar- 
mee als vielmedir die deutsche miKtärische Schule be- 
siegt worden!" Seit dem ersten bulgarischen Erfolg 
finden wir in englischen und französischen Blättern 
diese und ähnliche Gedanken, bald in epigrammati- 
scher Kürze, bald in langen Darlegungen eröricrL 
In seinem blinden Haß gegen die bestehende Ge- 
sellschaftsordnung schließt sich natüi-lich der Ber- 
liner „Vorwärts" diesen hämischen Bemerkungen an, 
um die Bankerotterklärung des deutschen militäri- 
schen Systems seinen gläubigen Lesern als erwie- 
sen hinzustellen. Daß diese Beistimmung Wasser 
aut die Mühlen der deutschfeindlichen Elemente 
treibt, die nach Kräften auf einen gixißen Zusam- 
menstoß hinarbeiten, ist dem führenden deutschen 
Sozialistenblatt gleichgültig, wenn es nur für seine 
"Wühlereien neue Waffen gewinnen kann. Aber man 
kann sich dem Eindruck nicht entziehen, daß auch 
andere Kreise aus den dauernden Niederlagen der 
-Türken den Schluß ziehen, die Tätigkeit der deut- 
schen Offiziere im osmanischen Dienst sei zu un- 

■ recht bisher anerkannt worden und habe tatsächlich 
* nichts genutzt. Zugleich erhebt sich bei ihnen, und 

zwar um so m,ehr, je" ferner sie dem Heere ste- 
hen, der Zweifel, ob.denn die angeblich in die Tür- 
kei verpflanzten Grundsätze der deutschen strate- 

gischen und taktischen Schulung richtig seien. Dem 
Ausland kann man es überlassen, sich Vorstellungen 
über den Wert der „deutschen Schule" zu bilden, 
die ungünstig sind und für die kriegslustigen Het- 
zer den Ansporn zu erneuten Treibereien geben; 
sollten die Herren damit den envünschten Erfolg 
haben und die Probe mit der Waffe herbeiführen, 
so könnten sie vielleicht die alte Ei^fahrung aufs neue 

1 machen, daß nichts so gefährlich ist als Unterschät- 
zung des Gegners. Viel wichtiger ist es, in Deutsch- 
land selbst keine falschen Ansichten aufkommen zu 
la-ssen, die das Vertrauen auf die Festigkeit der 
deutschen Rüstung und die Schärfe des deutschen 
Schwertes veningern. Bei rahigem Nachpinifen der 
Dinge und Ereignisse, wie sie wirklich sind, gòlangt 
man jedoch zu dem Schluß, daß diese Anschauun- 
gen der Kritik nicht standhalten, weil sie aus Miß- 
verständnissen envachsén und auf falschen Voraus- 
setzungen sich aufbauen. 

Der große Philosoph des Krieges, Karl v. Klause^ 
witz, dessen Lehren in langen Friedensjahren zum 
geistigen Eigentum des preußischen Heeres gewor- 
den waren, hat das Wesen der Offensive und der De- 
fensive einmal in den km'zen Sätzen niedergelegt: 
Die Offensive ist die schwächere Form mit dem 
positiven Zweck, die Defensive die stärkere mit dem 
negativen Zweck. Es ist dasselbe, was wir vor eini- 
gen Tagen mit den Worten umschrieben, daß in der 
Schlacht bei Lüleh Burgas die Bulgai'en als Ziel 
hätten zu siegen, die Türken, nicht besiegt zu wer- 
den. Moltke hat in den gewaltigen Kriegen, aus de- 
nen die deutsche Einheit und das neue Deutsche 
Reich deni deutschen Volke wiedererstanden, die 
Theorie Karls von Klausewitz in die Tat übersetzt, 
und seitdem lebten im deutschen Heer die Gedan- 
ken auf, die schon Friedrich den Großen beseelten, 
daß- man stets dem Feind das Gebot des eigenen 
Willens diktieren müsse und es nie von ihm emp- 
fangen djörfe. In Fleisch und Blut ist dies der deut- 
schen Annee vom höchsten Führer in seinen stra- 
tegischen Erwägungen bis zum letzten Musketier 
im Gefecht übergegangen. Alle durchflutet die 
Uebei'zeugung, die die deutsche Vorschrift in dem 
Satz zusammenfaßt: Heran an den Feind, es koste, 
was es wolle! In dem ersten großen Krieg, den seit 
1877 und 1878 die Welt sah, auf den Schlachtfeldern 
der Mandschurei, atmet die japanische Heerführung 
wie die Taktik dies unwiderstehliche Gefühl des 
steten Dranges nach vorwäi'ts. Und wer waren die 
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dankbar anerkannten Lehrer der siegreichen Schü- 
ler? Deutsche Offizierei "Was sie im hdmis'^hen 
Dienst sich zu eigen gemacht hatten, übertnigen 
sie in die Fremde. Bulgarien hat keine deutschen 
Lehrmeister im Heer gi;habt, aber mit größter Auf- 
merksamkeit verfolgte man dort, welche Bahnen 
die Friedensschulung des deutschen Heeres ein- 
schlug, und übernahm den geistigen Niederschlag, 
der in den Vorschriften sich bot, d.e in Deutschland 
erlassen wurden. Als kürzlich in Deutschland Be- 
stimmungen über den Kampf um Festungen ergin- 
gen, war der bulgarische Generalstab sofort an der 
Arbeit, sie zu übersetzen und dienstLch einzuführen. 
Der bisherige Verlauf des Feldzuges zeigt, daß die 
bulgarische Armee sich mit dem Geist rücksichts- 
loser Offensive, der fremden Beobachtern bei deut- 
schen Manövern immer als besonderes Kennz.ich'^n 
erschien, durchaus erfüllt hat. Seine Lehren könnte 
Moltke jetzt verwirklicht sehen, die sorgsame Vor- 
bereitung des Aufmarsches, die kühne Durchfüh- 
rung des einmal gefaßten Entschlu£s„s, die Vereini- 
gung möglichst großer Streitkräfte auf dem Schlacht- 
feld, die ausgespröchene Betonung des EndzitlLS der 
Niederkämpfung der feindlichen Macht durch die 
Schlacht. Kein SchiJbruch der , deutschen S-h„l/, 
sondern ein glänzender TJumph diu-ch die überzeu- 
gende Gewalt der Tatsachen ist es, den die Ereig- 
nisse der letzten vierzehn Tage darbitten, ohne daß 
es sich um deutsche Lehrer und bulgarische Schü- 
ler in dem engen Sinn handelt. Die klugen, kalten 
Rechner in Sofia übernahmen das Gute^ wo sie es 
fanden, und sie fanden es in Deutschland. 

Aber damit ist die Frage nicht gelöst: AVie kam 
es, daß das osmanische Heer, in dem so viele Jahre 
hindurch deutsche Oifiziere tätig gewesen sind, die 
Erwartungen, die man von ihm hegte, nicht erfüllt 
hat? Um die richtige Antwort zu erhalten, muß 
man einen Blick werfen auf die Bedingungen, un- 
ter denen sich die deutschen Offiziere betätigen 
konnten. Nur so wird erklärlich, was zunächst un- 
j:rklärlich scheinen mag. Nach dem unglücklichen 
Krieg gegen Rußland wollte Sultan Abdul Hamid 
seine Armee von Grund aus neu aufbauen. Er wandte 
eich an das Deutsche Reich um Ueberlassung von 
Offizieren als Instrukteure der verschiedenen Waf- 
fen, und 1882 trafen in Konstantinopel die Hei'ien 
V. Kahler, Kamphövener, v. Hobe, Steffens und der 
Intendanturrat v. Schiigen ein, zu denen später noch 
der Major v. der Goltz kam. Ihre Aufgabe sollte 
die Bildung von Musterregimentern sein, in denen 
Ausbildungspersonal lür die Armee geschalt werden 
sollte, daneben die Leitung der Militärbildungsan- 
stalten und Arbeit im Generalstab. Den besten Wil- 
len brachten die deutschen Offiziere mit, es stellte 
eich aber bald heraus, daß jeder lersprießlichen Wirk- 
samkeit die größten Hindernisse durch Zustände be- 
reitet wurden, die gar nicht rein militärischer Na- 
tur waren. Mehi' und mehr hatte sich des Sultans, 
gefördert von dem Eigennutz seiner Umgebung, ein 
Mißtrauen bemächtigt, das sich gegen alle Welt rich- 
tete und manchmal geradezu lächerliche Formen 
annahm. Jede Selbständigkeit galt als verdäcKtig, 
alle Gewalt vereinigte sich im Jildispalast, der nur 
willenlose Kreaturen unter sich haben wollte. Es 
galt als géfâhrlich; den Truppen scha:fe Patronen 
zu lassen, und Schießdienst wie Felddienslübungen 
erschienen als überilüssig. Planmäßig wurden die 
stets gut verpflegten und besoldeten Truppenteile 
der Garde mit Offizieren besetzt, die aus dem Mann- 
schaftsstand hervorgegangen waren und keine hö- 
here Bildung besaßen. Nicht die Berufstüchtigkeit, 
sondern die gute Gesinnung, die sich im Spitzeltum 
äußerte, entschied über die Beförderung, und ver- 
dächtige Elemente wurden in die entferntesten Pro- 

vinzen verbannt, wenn sie nicht noch Schliumi'i- 
res erfuhren. Unter diesen Verhältnissen kam cüe 
Arbeit der deutschen Offiziere bald ins Stocken, ihre 
Musterregimenter wurden aufgelöst, und nur noch 
als Lehrer an den einzelnen höheren militärischen 
Anstalten konnten die Herren versuchen, moderne 
Gedanken zu verbreiten. Von den Truppen dauernd 
ferngehalten, blieben sie ohne die geringste Ein- 
wirkung auf den Dienstbetrieb. Etwas freiere Bewe- 
gung hatte General v. der Goltz im Generalstab und 
auch manche Verbesserung in der Heereseinteilung 
und Gliederung wurde auf seinen Rat durchgeführt, 
z. B. die Landwehrbezirkseinteilung, aber nur zu 
oft erfolgte auf seine Anträge gar keine Antwort' 
Ls ist immer eine Besonderheit der türkischen Ar- 
mee gewesen, daß die Generalsitabsoffiziere boi 
einem außerordentlich großen theoretischen Wissen 
der Umsetzung in die Praxis durch den Tinippen- 
dienst entbehi-ten, der Tiaippe fremd wai'en und ihre 
Bedürfnisse nicht kannten. Sie machten eine abge- 
schlossene Gnippe aus, ohne Fühlung mit ihren Ka- 
meraden in Reih und Glied. Da Manöver und grös- 
sere Uebungen nicht geduldet wurden, g h es keine 
Gelegenlieit zum Zusanunenarbeiten und gegens.ei- 
tigen Verstehen. Auch die jungen Offiziere, die nach 
Deutschland kommandiert wurden, um dort Dienst 
bei der Truppe zu tun, und die zumeist sich als sehr 
begab, eifrig und aufnahmefähig zeigten, hatten nac"b 
der Rückkehr in d'e Heimat keine Möglichkeit, ihre 
!ErfäIirungen der iL'nippe nüizbar zu macihen, denn 
man hielt sie davon fern und, ver^vandte eie bei den 
Kommandobehörden und den Lehranstalten. 

So lagen die Verhältnisse, als der große Um- 
schwung kam, der den alten Absolutismus wegfegte. 
,Die Bewegung war eingeleitet worden diu'ch Offi- 
ziere, die in Deutschland sich eine höhere Berufs- 
bildung angeeignet hatten und durch die Schwäche 
des alten Systems Dir Vaterland aufs schwerste be- 
droht Sailen. Ihr Nationalgefühl wai* im Innersten 
verletzt und durch das dauernde Eingreifen der 
Mächte in die Angelegenheiten der Türkei, und dio 
einzige Rettung schien'die Beseitigung der bisheri- 
gen Machüiaber zu sein. Ein geheimer Bund einigte 
alle jüngeren Offiziere, und ein Anschluß an die regi^».- 
rungsfeindlichen Kreise unter den Mohammedanern 
wie den Christen wurde gesucht und gefunden. Ein- 
zelne der Führer waren sich klar da,über, daß diese 
politische Betätigung des Oflizierkorps eine große 
Gefahr für die Manneszucht im Heer ausmachen 
müßte, sie glaubten aber, daß das AVohl des Vater- 
landes allen aadern Rücksichten voranginge. Sobald 
die Jungtürken ans Ruder gekommen waren, ginge;, , 
sie mit größtem Eifer an die Neuordnung der Armee- 
Es wurden deutsche Offiziere berufen, die diesm^ 
nicht von der Truppe femgehalten werden sollten 
und nicht nur in der Hauptstadt, sondern auch in de" 
Provinzen mit der Aufstellung von Muster-Regimen- 
tern betraut wurden. Einige zwanzig "Herren tialen in 
den tüi'kischen Dienst und machten sich mit Eifer 
an die Lösung der Aufgabe, die ihnen gestellt war. 
Die vier Jahre, die seitdem verstrichen sind, wa- 
ren einer erfolgreichen Arbeit nicht günstig. Es 
zeigte sich zunächst, daß eigentlich auf allen Ge-" 
bieten der Heeresverwaltung ganz neue Grundla;g^ 
gelegt werden mußten, dazu kamen Aufstände im 
Innern, in Albanien, und schließlich der Krieg mit 
Italien, so daß der gewünschte planmäßige und ziel- 
bewußte Fortschritt gehemmt wurde. Als gefähf- 
lichater Gegner aber zeigte sich das Eindringen der 
Politik in das Oflizierkorps, das die Manneszucht 
untergrub und an, die Stelle der Kameradschaft die 
Zugehörigkeit zu den Parteien setzte. Wälirend die 
Balkans :aaten ihre Heere vergrößerten, ausbauten 
(and schulten, verlor das türkische Offizierkorps seine 



Zeit in politischen Händeln, die ihm wichtiger ware^j 
als die ernste strenge Erfüllung der dienstlichen 
Pflichten. Ungehört verhallten die Malinung-en, die 
General Machmud Schewket als Kriegsminister und 
der fröhere Lehrer Mar&içliall von der Goltz an die 
Offiziere richteten. An und für sich sind vier Jahre 
ein äußerst geringer Zeitraum, wenn es sich um die 
Neugestaltung einer großen Armee handelt, und 
einige zwanzig Instrukteure vermögen nicht, eipe'^ 
völligen Wandel zu erzielen, wenn sie nic^ht vo^ den 
Offizieren mit vollster Hingabe unterstützt werden. 
Es wäre ein Unrecht, wenn man ^icht hervorhebe" 
wollte, daß eine Eeihe von tm-kischen Offizieren sich 
nm- ihrem Dienst gewidmet und alle Kraft eingesetzt 
haben, um ilire Truppe nach den Anfordenmgen der 
Gegenwart auszubilden imd von der Anwesenheit der 
deutschen Instrukteure Nutzen zu ziehen. Ihr Ein- 
fluß reichte jedoch nicht weit genug, um die gaaize 
Armee zu ergreifen. 

Für den unbefangenen Beobachter muß es' also 
heißen: „Nicht wegen der Arbeit der deutschen In- 
strukteure, sondern trotz ihrer Arbeit ist die Tüikei 
geschlagen worden.'" Den hämischen Kritikern köni^te 
man auch vielleicht noch bemerken, daß der Höchst- 
kommandierende Narina Pasche kein Schüler der 
Deutschen ist, sondem seine Ausbildung in St. Gyr 
erhielt. Im einzelnen die Glinde und Ursachen der 
türkischen Niederlagen zu erörtern, ist hier nicht 
der Ort, auch felilt es noch an allen Einzelheiten, 
die ein Urteü erst eimöglichen. Nur die Frage sei 
noch o'esti-eift, welche Eolle das Geschützmaterial 
dabei gespielt hat. Den Kritikern, die jetzt die Ueher- 
legenheit der Schneider-Creusot-Kanonen über ái- 
Kruppschen verkünden, scheint die Tatsache ganz 
unbekannt zu sein, daß sog^ Armeen Siege davo„- 
getiagen haben, die schlechter bewaffnet waren als 
ihr Gegner. 1866 war die preußische Artillerie, die 
nur zum Teil Hinterlader fülirte, der österreichischen 
unterlegen, und vier Jalire später führten die Frjin- 
zx)sen das bessere Gewehr. Es ist nicht die Waffe 
allein, die entscheidet, sondern ihr Trägei'. Das 
heutige Feldgeschütz ist eine kunstvolle Maschine, 
die niu- dann ihre volle, furchtbare Wirkung äußert, 
wenn ein Meister sie handhabt. Diese Meisterschaft 
zu gewinnen, erheischt Zeit, und daran bat es der 
türkischen Artillerie gefehlt, die aucli einen gros- 
sen Mangel an Unteroffizieren besessei^ hat. In 
,allem' war esi eine Zeit des Ueberga-ngs, und "die Ge- 
schichte lehrt, daß solche Zeiten für Staaten, Vol- 
ker und Heere die gefähi'iichsten sind. AVei' sich die- 
ser Wahrheit nicht verschließt, der kann nicht be- 
haupten, daß die Tüi-ken geschlagen worden sind, 
weil sie Kruppsche Geschütze hatten: Sie wären, 
wie die Dinge lagen, auch besiegt worden, wen^ 
ihre Batterien nur ausi Greusot-Kanonen zusammen- 
gesetzt gewesen wären. Als die Türken 1897 die 
Griechen schlugen, hatten fast alle Bataillone das 
veraltete •Heni*y-Mai'tini-Gewehr, die gripChisChe 
Infanterie das weit bessere französische Gra,s-Ge- 
wehr. Vielleicht erinnert man sich in den chauvinisti- 
schen fi'anzösischen Kreisen auch an diese Tat- 
sache. Im übrigen glauben wir, daß die Mehrheit des 
fi'anzösischen Volkes sich nicht irreführen läßt und 
taiehr mit den Anscliauungen der französischen Eegi^- 
i^ung übereinstimmt, die mit Deutschland im besten 
Einvernehmen daran gearbeitet hat und arbei- 
tet, die Kriegsgefahr einzusclu'änlicn und vOn Eu- 
ropa fernzuhalten. (Aus- „Köln. Ztg.") 

Wochenschau. 

Nach der „Frankfm-ter Zeitung" hat der öster- 
reicliische Thronfolger, der sicli gegenwärtig in 
DeutcChland aufliielt, Kaiser Wilhelm gebeten, sich 
d hin zu verwenden, daß die Beziehungen zwischen 
Oesterreich-Ungarn und Rußland, die augenblicklich 
nicht die besten sind, wieder in ruhigere Bahnen ge- 
lenkt werden. Demnach bewahrheitet sich die Vor- 
aussagung des russischen Generals Batjanow, daß in 
dem Falle, wenn die Beziehungen der beiden auf dem 
Balkan am meisten interessierten Länder, eine Al- 
ternation erfahren, Deutschland die E/olle des güt- 
lichen Vermittlers zufallen werde, und dieses ist;' 
auch sehr natürlich, denn niemand ist so sehr daian 
interessiert, daß die beiden Länder Frieden halten 
wie Deutschland, und wenn man die regierenden Per- • 
sönlichkeiten in Frage zieht, dann ist Kaiser Wil- 
helm sehr viel daran gelegen, Kaiser Franz Josef I. 
mit Zar Nikolaus II. zu versöhnen, weil sie ihm 
alle beide persönlich sehr nahe stehen. 

Französische Blätter haben das Mäi'chcn aufge- 
bracht, daß der deutsche Major von Strempel, Mi- 
litârattaché in Konstantinopel, der türkischen Armee- 
Jeitung die Feldzugspläne geliefert habe und daß die 
deutsche Diplomatie bei der Hohen Pforte auf die 
Fortsetzung des Kiieges dränge. Diese Gerüchte 
werden von "den deutschen Foffiziösen Blättern kate- 
gorisch dementiert. Deutschland hat bisher in dem 
Kriege die strikteste Neutralität beobachtet, was 
man von den anderen nicht ganz sio bestimmt sagen 
kann, denn z. B. gegen Rußland besteht der Zwei- 
fel, daß es den Bulgaren einige tausend Kaukasiaten 
zu Hilfe geschickt hat, und Italien hat es nicht ver- 
hindert, daß seine Freiwilligen nach Albanien gin- 
gen, um auf der Seite der Balkanverbündeten zu 
kämpfen. / 

Es verlautet, tiaß die "Hamburger ^chiffahrtsge- ' 
sellschaft vom l. Januar ab die Pi-achttarife nach den 
Häfen der südamerikanischen Westküste mn fünf- 
zig Prozent erhöhen werde. 
' Der ,;Reichsanzeiger" veröffentlicht das Bud- 
get für' das Finanzjalir 1913. Die Einnalimen werden 
auf 3.0Õ0 Milhonen Mai-k berechnet. Die Kredite 
füi' das Heer betragen 726.800.000 Mark außeror- 
dentliche Ausgaben oder um 38 Milliionen mehr als 
im laufenden Jahre, und 161 Millionen außerordent- 
liche Ausgaben, wovon auf Festungsbauten 12.700.000 
entfallen. Die ordentlichen Ausgaben für die Mai'ine 
sind mit 197 IMillionen Mark berechnet pder \im 
16.100.000 Mark mehr als 1912 und die außeror- 
dentlichen Ausgaben auf 228.700.000 Mark, woVon 
Õ1.100.000 auf neue Schiffsbauten entfallen. — Die 
Bezüge der Konsulen in Brasilien sfollen erhöht wer- 
den. 

Deutsichland wird im nächsten Jahre einen 
Sjeeoffizierr alsi Marineattíiché nach Südame- 
rika schicken. Er uàrd seinen Wohnsitz in Buenos 
Aires nelunen, aber außer Argentinien sich auch 
mit Brai-ilien, Uruguay und Chile befassen. Der 
überaus rege Schiffsverkehr mit diesen Ländern hat 
die Ernennung eines Marineattachés notwendig er- 
scheinen lassen. 

Einige Blätter hatten dasi Gerücht verbreitet, 
daß zwischen OesteiTeich-Ungarn und Rumänien ein 
ernster Konflikt auszubrechen dmhe. Jetzt wird nun 
festgestellt, daß diese Gerüchte nichts anderes als 
Böi-senmanöver sind. Zwischen OesteiTeich-Ungarn 
und Rumänien liegt kein Konflikt vör. Dieser Ta- 
ge wird noch eine Spezialbbtschaft von Wien nach 
Buliarest abgehen. Diese Botschaft steht unter der 
Fülirung des Generals Hoetzendorff. 



In Grado wütete ein furchtbarer Brand. Der ma- 
terielle Schaden wird auf ca. fünfzehntausend Pfund 
Sterling geschätzt. Grado ist ein viel besuchtes See- 
bad auf einer Insel in den Lagunen, westlich von der 
IsonzJDmündung. 

In Basel tagt ein internationaler Sozialistenko'^- 
greß. Zum Präsidenten wurde der Schweizer Herr 
Greulich gewälilt. Nach der ersten Sitzung wurde 
ein Umzug veranstaltet, ari dem zehntausend Per- 
sonen teiaiahmen. — Der Kongreß hat gegen den 
Krieg ein Protestvotum abgenommen und für den 
Fall eines europaischen Krieges den General- 
streik aller emx)päischen Arbeiter angeraten. Die- 
ser Antrag, für den besonders Jean Jaurés eintrat, 
wurde angenommen. Damit ist aber nichts anderes 
als die Eevolution proklamiert, die im Kriegsfalle 
ausbrechen soJ. 

Ausi Budapest komlnen beunruliigende Nach- 
richten. Am Sonntag wuixien dort gegen den Krieg 
(soll heißen: gegen die Politik des gemeinsamen Mi- 
nisterium des Aeuß^rn) eine große Demfonstration 
veranstaltet und dabei kam es zu ernsten Buhestö- 
rungen. Die Manifestajiten brachten Hochrufe auf 
die Republik aus und schrien: „Nieder mit der Re- 
gierung!" Die Polizei griff ein nahm ca. hundert 
Verhaftungen vor. Am Montag wurde in der Kam- 
mer diese Demonstratiran zur Sprache gebracht und 
das gab zu traurigen Auftiitten Anlaß. Das auf den 
Galerien aJigesammelte Publikum schrie: „Nieder mit 
der Polizei! Nieder mit der Kosakenregienmg!" Der 
Präsident der Kammer ließ die Galerien räumen 
und das Publikum entfei'nte sich unter Hochrufen 
auf die Repub-ik. Kaum aus dem Parlamente heraus, 
versuchten die Demonstranten wieder zuiückzukeh- 
ren, und als die Polizei dieses verhinderte, kam 
es zu einer wahren Schlacht. Die Polizisten gaben 
Feuer und verletzten zwei Personen tö.lich. Die op- 
posiiipnellen Deputierten wurden gleich den Bamon- 
8ti*anten auf die Straße gesetzt. Das Parlamentsge- 
bäude wird von der Folizei bewacht; das PubLkum 
rottet sich aber auf den Straikn zusammen und al- 
lesi deutet darauf hin, daß: Budapest ernst« Tage 
zu erwarten hat. 

, : i 
Der Balkankriegf. 

Weder von dem Krieg-sschauplatz nloch aus den 
europüs:.hen H:iupt-t dten ie^e.i Leu e interejsante 
Meldungen vor. Es ist alles nroch so wie es scnon 
vor Tagen gewesen. Die wichtigste Frage scheint 
nun die zu sein: rüstet Rußland, oder rüstet es niclit. 
Oesterreichische Blät.er behaup.en es, die russischen 
leugnen es. Tatsache ist nur, daß in Rußland gi-oße 
Truppenbewegungen stattfinden, das muß aber ni:ht 
notwendigerweise eine feindse ige Absicht zur Ur- 
sache haben, denn diese Truppenbewegungen fin- 
den alle Jahre zu derselben Zeit statt. Die russischen 
Soldaten dienen ihre Zeit nicht in einer GarnisÍJn 
ab, sondern an drei gewöhnäch selu' weit von ein- 
ander entfernten Stellen des Reiches. So kommt es, 
daß ein Regiment, daß dieses Jahr in einer der Ost- 
seeprovinzen garnisoniert ist, nächstes Jahr in dem 
Kaukasus dient und das übernächste JaJir in Si- 
birien oder in Pi'olen. Die Verlegungen geschehen 
in den Monaten Oktober und November, so daß um 
diese Jahreszeit die ganze russische Armee sich in 
Bewegung befindet. Bei dieser Praxis ist es sehr 
leicht, zu dieser Jahreszeit eine Truppenmasse von 
tathreren hunderttausenl Maan auf einem Fu kt zu 
konzentrieren und oieses scheint jetzt an der öster- 
reichischen Grenze der Fall zu sein, wo eine russi- 
sche Armee zusammengezogen ist, die größer sein 
soll als die verbündeten Heere der kämpfenden ßal- 

kanvölker. Es kann eine böse Absicht dabei vor- 
hegen, aber es braucht nicht der Fall zu btin 
und nur die Leute, die hinter die Kulissen der rus- 
sischen Diplomatie schauen, können den Vlorgang* 
richtig deuten; solche Leute gibt es aber wenig und 
die sagen nichts. 

Unter den vom Balkan selbst kommenden Nach- 
richten verdienen nur einige Beachtung. Zu diesen 
gehört, daß zwischen den Griechen und Bulgaren 
bereits Meinungsverschiedenhelten bestehen. Grie- 
chenland hat etwas voreiüg das Vilajet wn Salo- 
niki besetzt und dieses hat den Unwillen der Bulgaren 
erregt, die der Ansicht sind, daß jenes Gebiet ihnen 
zufallen sollte. Eine interessante Meldung ist auch, 
daß einige albanischen Granden sich nach Bukarest 
begeben haben, um den Thron Albaniens dem ru- 
mänischen Königssohne Karl anzubieten. Demnach 
scheinen die Albanesen die Absicht zu haben, die Un- 
abhängigkeit ihres Laaides zu proklamieren. In die- 
sem Falle würde Serbien, dessen Verlangen nach' 
einem albanischen Hafen zu dem österreichisch-un- 
garischen Konflikt den Anlaß gibt, au"" neue Schwie- 
rigkeiten stoßen, die es veranlassen k.'nnten, sich 
mit einem Hafen am Agäischen Meere zu begnü- 
gen. 

In Konstantiniopel liat nach den neuesten Nach- 
richten die asiatische Cholera seit dem 5. ds. 566 
Opfer gefordert. Da besteht außer der Gefahr eines 
euix)päischen Krieges auch nioch die GefaJir einer 
Choleraepidemie, denn es ist sehr leicht, daß die 
Seuche durch, vom Kampfesfeld zurückkehrende 
Soldaten nach Sofia verschleppt wiixl und von dort 
sich über Europa verbreitet. ' , 

In der Nähe von Varna wurde ein türkischer 
Kreuzer von vier bulgarischen Toqjedobooten an- 
g.egriffen. Der Kreuzer soll den Sieg davongetra- 
gen haben, aber doch ernstlich beschädigt worden 
sein. — Die Griechen haben die Ortschaft Metsovo 
besetzt, die von Albanesen und einigen türkischen 
Soldaten verteidigt wurde. — General Ricciotti Ga- 
ribaldi, der schon anläßlich der letzten Revolution 
in Albanien eine Freiwilligenschar nach dem Kampf- 
platz bringen wollte, ist mit einer Ti-uppe in La- 
rissa eingetroffen und setzt seinen Weg fort, um 
sich mit den Griechen zu verbinden. Nach einer 
Meldung sollen diese Freischärler bei Sti'anitza be- 
reits eine Begegnung mit Albanesen und Türken 
gehabt haben. Von den Garibaldinern seien achtzehn 
gefallen. — In der Nähe von Debra haben die Ser- 
ben den Türken eine Niederlage beigebracht. Es 
handelt sich aber anscheinend um einen unbedeu-' 
tenden Zusammenstoß. Wichtig ist die Meldung, daß 
die Griechen mit ihren Kriegsschiffen in den Dar- 
danellen eingedrungen sind. 

Die Pforte hat die Erkläning abgegeben, daß sie 
nur deshalb den AVaffenstillstand abgelehnt habe, 
weil die Bedingungen der Verbündeten unannehmbar 
gewesen seien. Diese Erklärung läßt die Annahme 
zu, daß die Pforte, wenn die Verbündeten bessere 
Bedingungen stellen würden, gar nicht abgeneigt 
wäre, den Waffenstillstand anzunehmen, aus dem 
sehr leicht der endgültige Friedensschluß resultie- 
ren könnte. Die englische Presse ist der Ansicht, 
daß die Pforte den Waffenstillstand trotz der hai*- 
ten Bedingungen hätte annehmen müssen, denn sie 
werde bessere Bedingungen doch nicht mehr ge- 
stellt bekommen. Die „Times" meinen, daß die Tür- 
ken den Widerstand überhaupt aufgeben sollten. Der 
„Times"-Artikel schließt: „Bis jetzt konnten die Tür- 
ken noch einen schmalen Streifen ilirer europäischen 
Konzessionen behalten, aber nach einigen Tagen 
kann schon der Fall eintreten, daß die Osmanen 
ganz, aus Europa verdrängt werden." Das ist im 
Grunde genommen nichts arideres sils das Einge- 
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ètândnis, "daß der vielgepriesene en^iaclfe Schutz 
auch keinen Pfifferling wert ist. AVas haben die Eng- 
länder nicht getan, um die Türken davon zu über- 
zeugen, daß ütre Freundschaft wertvoller sei als 
die der Deutschen, und wo ©s sich nun darum han- 
delt. diese Freundschait zu beweisen, dort besteht 
sif in dem Eat, sich zu ducken. 

wird ersncht, in der Exp. ds. BL, Rio de 

Janeiro, Raa Ourives 91 sobr. vorzusprechen. 

Notizen. 

Pssulol 

Das landwirts( haftliche Patronat wird 
diesei' Tage an' alle fazendeiros ein Zirkular ver- 
schicken, das bei manchen vielleicht wohl böses 
Blut machen wird, dessen Bestimmungen uns aber 
sehr geeignet erscheinen, den guten Ruf des Staa- 
tes São Paulo zu stärken. Nach dem Bundesgesetz 
Nr. 6437 vom 27. März 1907 und dem Staatsgesetz 
Nr. 1299-A vom 27. Dezember 1911 müssen auch 
die landwirtschaftlichen Betriebe ganz geniu Buch 
führen und den Arbeitern Lohnbücher (Cadenietas) 
ausstellen. Die Lohnbücher müssen allmonatlich ab- 
geschlossen werden und man muß aus ihnen so- 
fort ersehen können, wieviel der Arbeiter von dem 
Besitzer zu fordern oder wieviel er bereits zuviel 
ei'halten hat. Das von dem Fazendeira selbst oder 
seinen Verwaltern gezeichnete Lohnbuch hat Eechts- 
gültigkeit und die Forderungen der Arbeiter gehen 
allen anderen voran. Diese Gesetze wurden erlas- 
sen, um das Verhältnis zwischen Fazendeiros und 
ihren Arbeitern zu regeln und den letzteren für je- 
den Fall die Auszahlung des Lohnes zu garantie- 
ren. Der Arbeiter, dessen Lohnbuch ein Saldo zu 
seinen Gunsten aufweist, hat auch dann diese S'im- 
hie zu belcommen, wenn der Fazendeiro andere Zah- 
lungen zu leisten hat, denn die Lohnforderung wird, 
wie gesagt, als die dringendste betrachtet. Das zu 
verschluckende Zii'kular wird nun den Fazendeiros 
die genannten (Jesetze ins Gedächtnis inifen. Das 
landwirtschaftliche Patronat hat diese Gesetze nun 
schon genügend bekannt gemacht, sie treten nun- 
mehr in Kraft und das Patronat wird durch Kon- 
trolle und Anwendung der in den Gesetzen festge- 
setzten Geldstrafen für ihi-e Beachtung sorgen. Die- 
ses Zirkular wird den Drückenbergem unter den 
Fazendeiros einiges Unbehagen venu'^achen, aber 
es liegt im Interesse des Staates, daß die obigen Be- 
stimmungen durchgeführt weixien. Sie werden zu- 
letzt den Fazendeiros selbst zugute kommen, denn 
die Fabel von der modernen Arbei'ssklaverri in São 
Paulo wird durch diese Bestimmungen endgült'g aus 
der "Welt geschafft. 

HoheMieten. Bald wei'den die Paulistanerdem 
letzten Abendkonzert im „Progredior" beiwohnen, 
denn dieses Lokal wird geschlossen werden, weil 
der Hauseigentümer, der bisher eine Miete von nur 
3 Contos monatlich bezog, den Zins um nur hun- 
dert Prozent erhöht hat. Die Besitzer des „Progre- 
dior" glauben die Bagatelle von 6 Contos monalTch 
nicht zahlen zu können und schauen sich nach einem 
neuen Lokale um. Dem Hausbesitzer kann man die 
Steigerung nicht übel nehmen, denn er hat in der 

letzten Zeit für verachiedene gute Zwecke grös- 
sere Summen gezeichnet, und daß diese nicht aus 
seiner e'genen Tasche gehen dür.'en, ist doch selbst- 
verständlich. Auf eigene Kosten wohltätig zu sein, 
macht kein Vergnügen, d'^shalb müssen wieder die 
Mieter herhalten. Wie dieser Herr im großen, so 
machen andere es nach Ki'äften im. kleinen, und der 
1. Januar wird ein allgemeiner S'eigerungstag wer- 
den. Viele Familien, die jetzt dreihundert MUreis 
pro Monat Miete zahlen, haben schon die Mittei- 
lung erhalten, daß von Neujahr ab die Miete fünf- 
hundert Milreis betragen werde. Viele Arl^'ter, die 
mit Mühe und Not 60 oder 70 Milreis Miete auf- 
gebracht haben, wissen schon, daß S'.e mit Januar 
100 bis 120 Milreis werden zahlen müssen. Da die 
Lebensmittelpreise in dems-lbrn Verhäl'n's wie die 
Mieten steigen, die Löhne aber dieselben bleiben, so 
wird die Bevölkening trotz d'^s vielgelobten Fort- 
schritts oder gerade wegen dieses Fortschritts im 
nächsten Jahre überhaupt nicht mohr zu leben wis- 
sen. Wo es hin soll, das weiß kein Mensch mehr; 
alles wird mit dem Trubel mit fortgerissen, alles 
schwärmt von der Stadtverschönerung und man 
spricht schon davon, daß São Paulo am Unabhäng:g- 
keitszentenar 1922 eine Million Einwohner haben 
werde. Es kann aber anders kommen, denn eine 
Stadt mit solchen Lebensbedingungen wie São Paulo 
kann weder aus dem Innern noch aus dem Auslande 
die noch zu der Million fehlende Menschenzahl her- 
anziehen und vom Himmel fallen die Leute nicht. 
Wenn das Leben hier billig wäre, und d'es ließe sich 
hier trotz des Fortschrittes erzielen, dann wäre die 

1 Million aber jedenfalls schon vor 1922 komplett. 
Man müßte immer soviel billige Häuser bauen, daß 
der Menschenzufluß keine Steigerung der Miete« 
zur Folge hat. Den gewissenlosen Spekulanten und 
Ausbeutern, die die Lebensmittel verteuern, müßte 
das Handwerk gelegt werden, und der Weg zur 
Million wäre geebnet. 

Brasilianische Bank für Deutschland. 
Die am 11. ds. stattgefundene Generalversammlung 
der Aktionäre hat den Anti'ag des Venvaltungsra- 
tes betreffend Erhöhung des Kapitals auf 15 Millio- 
nen Mark angenommen. Die neuen Aktien fallen 
mit einem Aufschlag von 45 Pmzent auf den Nomi- 
nalwert ausgegeben werden Den gegenwä'-tigen Ak- 
tienbesitzern ist das Recht e'n2:eräumt, auf zwei al- 
te Aktien eine neue zu zeichnen. Zeichnunren kön- 
nen bei allen Zweimiederlassungen der Bank biá 
spätestens 5. Dezember gemacht werden. Die Fili- 
alen sind auch zur Empfangnahme der Einzahl'ingen 
ermächtigt, die wie fo'gt festg^esetzt sind: 70 Prozent 
bei der Zeichnung. 50 Prozent am 31. Dezember. 
25 Prozent am 31. Januar. 

S. Paulo Railway Co. Die Einnahmen der 
Hauptlinie (Santos—Jundiahy') bezifferten sich in 
der ersten Hälfte des laufenden Jahres' auf 
12.554:857$000, was dem gleichen Zeiträume des 
Vorjahres gegenüber ein Mehr vton 3.587:551 SOOO 
oder 25,98 Prozent ergibt. Die Betriebskosten be- 
liefen sich auf 9.846:750$000, da§ sind 78,49 Pro- 
zent der Einnahmen. Der üeberschuß betrug dem!- 
nach 2.698:1161000. Die Bragantina ergab eine Ein- 
nahme von 262:237S000, 61:273SOOO mehr als im 
ersten Halbjahr 1911. Der Einnahmeüberschuß der 
Bragantina bezifferte sich auf 46-155S''00. D'e Direk- 
tion wird der Generalversammlung die Verteilung 
einer Dividende von 2V2 Pmzent (5 Prozent pro 
Jahr) auf die Vorzugsaktien und v^du 5 Prozent (10 
Prozent pm Jahr) auf die gewöhnlichen Aktien frei 
von Spesen, femer die Verteilung eines BtDnus von 
2 Prozent (auf die gewöhnlichen Aktien) v-Drechla- 
gen. Der verbleibende GewinnsnHo \lon 200117 Lstrl. 
soll auf neue Rechnung vtorgetra^en werden- 



Aus dem Handel. Der Kaffeemarkt in Santos 
öffnete am vorigen Montag mit derselben Tendenz, 
mit der er am Sonnabend schloß. Im Laufe der Wo- 
che zeigte er aber etwas Tendenz zum Abflauen und 
sank die Basis am 22. für Typ 4 von 8$ auf 7$900 
und für Typ 7 von 7$300 auf 78200. Dieselbe Ten- 
denz machte sich auch auf dem europäischen Markte 
bemerkbar und sanken die Preise in Havre im Laufe 
der "Woche um einen Pranken. In der Woche wur- 
den in Santos 178.399 Sack Kaffee verkauft gegen 
199.119 Sack in der vorgehenden Woche. Der Ta- 
gesdurclischnitt der Verkäufe war 29.733 Sack ge- 
gen 33.185 Saek in der vorigen Woche. Im Laufe 
der AVociie eiTeichten die Zufuhren 230.977 Sack 
gegen 315.762 Sack in der vorigen Woche. Der Aus- 
fall ist bekanntlich dai*auf zui-ückzuführen, daß die 
São .Paulo Railway infolge des Streikes der Ver- 
kehrsarbeiter sich weigerte, große Sendungen nacl? 
Santos zu befördern. Der Tagesdurchschnitt der Zu- 
fuhren wai' 38.496 Sack gegen 52.617 Sack in der 
Vorwoche. Der Tag der größten Zufuhr war der 
Montag mit 83.253 Sack, der der kleinsten Zufuhr 
der Freitag mit nur 13.502 Sack. Der Tag der größ- 
ten Verkäufe wai" der Dienstag mit 63.042 Sack, 
der der kleinsten Verkäufe wieder d r Freitag mit 
21.702 Sack. — Seit dem 1. November betingen 
die Zufuhren 941.678 Sack; seit dem 1. Juli 5.973.031 
Sack gegen 7.197.176 Sack in der gleiclien Periode 
des Vorjahres. Verkauft wm*den seit dem 1. No- 
vember 581.620 Sack, seit dem 1. Juli 3.655.781 Sack. 
Verladen wurden seit dem 1. November 586.345 Sack 
und seit dem 1. Juli 4.435.466 Sack. Am Sonnabend, 
den 24. November, betrugen die VoiTäte in erster 
und zweiter Hand 2.867.866 gegen 2.783.000 Sack 
am Sonnabend der vorherigen Woche und gegen 
8.022.389 Sack am gleichen Datum des vorigen 
Jahres. 

• Der Eio-Markt zeigte sicli flau mit einer Basis 
von 11§900. Die Zufiüiren betinigen seit dem 1. Juli 
1.520.118 Sack,'die Verladungen seit demselben Da- 
tum 1.495.000 Sack; am 24. November betrugen die 
Vorräte 195.055 Sack gegen 168.986 Sack am Sonn- 
abend der vorherigen Wochc. 

In New York wurden seit dem 1. Juli 5.634.000 
Sack verkauft; in Hambiu-g 6.690.0C0 Sack; in Ha- 
vre 4.485.000 Sack, und in London 1.157.000 Sack. 

ÍLobenSwerte Energie hat unsere 'Staats- 
regiening bewiesten. Sie hat den an der Acker- 
bausthule in Piracicaba wirkenden Professor Chanx)- 
pin seines Amtes enthoben, weil er in einer Eed^ 
die er bei der Feier desi gchulschlussesi in Gegen- 
,wart de&' Ackerbausekretärs hielt, die Eegierun^ In 
heftiger "Weise angriff, da sie die Schule nguorjga- 
nisiert habe, ohne die Direktion zu hören. Wir sind 
nicht in der Lage, über die Berechtigung der An- 
griffe urteilen zu können. Aber selbst wenn sie be- 
gründet waren, sb gaben sie Herrn Chan^opin als 
Angestellten des Staates kein Eecht, bei ein«r Schul- 
feier in solcher Weise zu reden, obendrein noch in 
Gegenwart des! Ackerbausekrotärs. Eine Eegierung, 
die auf Disziplin ünd Autorität in ihrer Beamten- 
schaft hält, kann sich Kritiken unter ,derartigen 

■Umständen nicht gefallen lassen. Im allgemeinen läßt 
man bei uns leider den Beamten eine größer© Eede- 
freiheit, als das Staatsinteresse verträgt. Nament- 
lich die Bundesregiemng ist von einer ung'taublichen. 
Toleranz. Aber auf 'die Dauer geht das' doch nicht, 
und freuen wii* uns^ daßi die Eegierung des Hen'n 
Eodrigues' Alves nicht gewillt zu sein scheint, die 
Disziplinlosigkeit zu dulden. Wer stets recien iiWll, 
wasi Ihm in den Sinn kommt, 3er darf eisen nicht Be- 
amter werden ! Herr Charropin ist übrigens mit Rück- 
sicht darauf, daß er Ausländer ist, sehr glimpflich 
beliaiidelt "warden: uuãere Eegierung hat ilim 

&«in Gehalt bis zmn Ablauf des Kontraktes ausge- 
zahlt, obwohl ilir zweifellos das Recht zustand, ihn 
ohne Gewährung einer Entschädigung zu entlassen. 
Hoffentlich ist der Hen' nun anständig genug, in Eu- 
ropa nicht auf S. Paulo zu schimpfen; Gmnd dazu 
hat er walirliaftig nicht! 

Von der Zentralbahn. Vor fast zwei Jah- 
ren wm-de die Zenti'albahn „refomiert", d. h. die 
Gehälter der Angestellten wurden aufgebessert und 
die so wie so schon zu große Zahl der Nichtstuer 
noch bedeutend vennehi't. Um di-ese „Reform" ganz 
besonders sympathisch zu machen, hatte man auch 
für die gewöhnlichen Arbeiter Gratifikationen aus- 
gesetzt. Dies war das einzige, wasfwiirklich am Platze 
wai", denn die Erhöhung der Aj-beiterlöhne war nicht 
übertrieben und war schon deshajb geboten, weil 
das Leben dermaßen teuer geworden war, daß die 
Arbeiter im Gegensatz zu den selir gut • situierten 
Chefs, Subchefs, Chefsgehilfen und Subchefsgehil- 
Cfen gar kein Auskommen hatten. Zwei Jahre sind 
nun seit der Reform, wie gesagt, vergangen und ge- 
rade die Ai'beiter haben die ihnen bewilligten Auf- 
bessenmgen noch immer nm' auf dem Papier ge- 
sehen. Sie müssen die bewilligten Gratifikationen, 
in welchen die Lohnerhöhung besteht, schriftlich 
verlangen. Ilu'e Schreiben werden aber gn,mdsätz- 
lich unberücksichtigt gelassen, so daß in der Tat 
alles beim Alten bleibt und die Arbeiter auch kei- 
nen Vintem mehr bekommen als vor der Refonn. 
Alle Reklamationen haben bisher nichts genützt, 
denn Hen' Frontin hat mit anderen Sachen zu tun 
und keine Zeit, die Beschwerden der Arbeiter an- 
zuhören. Solange dieser HeiT in der Direktion bleibt, 
haben die Arbeiter, nachdem sie mit einer papier- 
nen Reform abgespeist worden sind, nichts mehr 
zu ei'warten. Ihre einzige Hoffnung besteht nur noch 
darin, daß die Amtsdauer Graf Frontins doch nicht 
ewig währen kann., 

Direkte Linie nach Kalifornien. Der 
Chef der zm' Newyorker Gummiausstellung ent- 
sandten brasilianischen Deputation, Dr. Cândido 
Mendes, telegi-aphierte an den Landwiilschaftsmini- 
ster Dr. Pedi'o de Toledo, daß der Gedanke, nach 
Eröffnung des Panamakanals eine direkte Schiffs- 
verbindung zwischen Brasilien und Kalifornien ein- 
zurichten, im Interesse der Industrie, des Handel« 
und der Einwanderung nach Brasilien enthusiastisch 
begrüßt worden sei und die Frage bereits in das 
Sta^um ernster Beratung treten köne. 

Oesterreich-ujigarische Flug'spende- 
Dem Beispiele anderer Länder folgend, hat sich 
auch in Wien ein größeres Aktions-Komitee gebil- 
det, welches sich zum Ziele machte, eine Luftflotte 
der österreichischen Heeresverwaltung zur Verfü- 
gung zu stellen und sind auch nalimhafte Spenden 
zu diesem patriotischen Zwecke von vielen öster- 
reicMschen Kolonien zustande gekommen. So ist nun 
auch an die österr. Koltanie unserer Stadt ein dies- 
bezügl. Aufruf ergangen, unterzeichnet von den Her- 
ren Hugo Arens und Charles Strucely. Wir libffen, 
daß Ijlie eingeleitete Sammlung erfolgreich sein wird, 
wodurch das Wiener Komitee in seinen Bestrebun- 
gen Unterstützung finden wird. 

EinetrefflicheGegenüberStellung. Ein 
Mann, der mit offenen Augen diu-ch die Welt ge- 
reist ist, belelirt seine Landsleute im „Jornal do 
Commercio", daß der Hafen von Santos, den man 
so oft als ein wahi-es Weltmmder preist, eigent- 
licli noch recht bescheiden ist. Liverpool hat 57 Ki- 
lometer Hafenanlagen und 26 Docks; Santos hat niu- 
4 Kilometer und 700 Meter Ankigen und kein Dock. ♦ 
Nur in einem gleicht Santos beinahe Livei-pool - 
in den Einnalmien, und nui* in einem übertjifft San- 
tos Liverpool, und zwar im Reingewinn. Die, Ein- 
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nahmen der beiden Häfen im Jah'e 1911 waren fol- 
gende: Liverpool 1.950.3r0 Pfund Sterling, Santos 
1.206.C00 Pfund Sterling. Der TVa''enverk-hr in dem 
englischen Hafen betrug im g-?dachten Jahre 10 Mil- 
lionen Tonnen, der im Hafen von Santos betrug nur 
1.600.000 Tinnen, so daß in Liverpool pro Tonne 
3 Shilling 3 Pence eingenommen wurden, in San- 
tos dagegen 15 Shilling. Nach diesem Vergleich 
braucht man wohl nicht erst den Nachweis zu er- 
bringen, daß in Santos der Handel sehr glatt ge- 
schoren wird, und da gibt es noch Leute, di'i da sa- 
gen, daß die Hafeng^s'^llschaft in unserer Nachbar- 
stadt ein wichtiger Faktor des Fortschrittes s^^i. 

Zum Untergang der „Oravia". Am 13. 
November ist der Dampfer Oravia" \'!on der Pa- 
cificlinie, der am 10. ds. aus dem Hafen von MI-Dnte- 
vidéo ausgelaufen war. auf dem Sealfel'en bei dem 
Puerto Stanley aufgefahren und gestrandet. Ueber 
diesen Schiffsunfall, der unseren Lesern bereits be- 
kannt ist, entnehmen wir einem La Plat^a-Tausch- 
blatt: Der erste Hafen, den die Oravia nach Mon- 
tevideo hätte anlaufen sollen, wäre am 13. Puer'-o 
Stanley gewesen, und kure vor der Einfahrt ist ili- 
das Unglück zuges^o'-in. Wenn das "Wetter klar is^ 
und keine starken AVinde herrsch'en, i-t d e Sobifa^^rt 
dort ohne jcrliche Gefihr; bei Stunn und Nebel aber 
kann man die Gegend eine ij^iheimliche nennen. Die 
hydrogi'aphischen Aufnahmen lassen viel zu Avün- 
schen übrig, ebenso stecken die Studien über d'e 
Strömungen und über die meteo^io'oiisehen Verhäl*-- 
nisse jener Breiten noch in den Kinderschuhen. Di" 
Gegend, in der der Dampfer gestrandet und unt'^r- 
gesangen ist. ist ein Labyrinth von Inseln und Tn- 
selchen, von Felsen über Wasser und unter Was'-e^': 
deshalb e'^isÜTt doi't der Leuchtturm von Cao Pem 
broke; aber nicht immer können die L'c^ter eeseher 
wei-den, und an solchen Tagen kann es dem See- 
fahrer, der nicht sti'l liegen kann, passieren, da" 
er ins- Ungewisse gerä*^, und Winde und St"öniunger 
können das übriore beitragen, clafJ ein Unglück erit- 
steht. Auf das Bestimm+este läßt sich die Unfall 
stelle noch nicht anereben. ^nan weifi nur, daß a^^ 
dem Sealfelsen das Unglück sich ereignete. Puerto 
Stanley selbst liegt an der kleinen Bai des gleicher 
Namens und die Einfahrt ist nur 300 Aleter breit. 
Die B'ii ist eine ausgezeichnete. Das Klima ist aber 
veränderlich; Schneestüraie Find auch im Sommer 
nichts Seltenes. Im Hafen befindet sich e'n Kohlen- 
depot. Die „Oravia". war \'b^lbeset"t von Mon'^evider 
ausgelaufen, ttiit 250 PassaTÍ°ren erster und zweier 
Klasse und 50 Zwischendeckem. Der gestrandet^- 
Dampfer hatte 5374 Re"ister'onnen, wurde in Pe^- 
faRt erbaut im Jahre 1897; seine Läno-e befuT 4"'' 
Fuß, 48 8 Fuß die Breite und er hatte 33 Fuß Ti'^f 
frang. Er besaß zwei Schrauben und hatte vie' 
Decksi. Sein Kapitä.n war Herr W. C. Po^ole. Dir 
,.Oravia" hatte bereits vor ander''ha''b Jahren ei^c" 
Unfall. Sie ist damals vor der Einfahrt in den Ha- 
fen von Mto^te^ad-^o aufgelaufen. 

Einwanderung. Vom' 1. Janra^ bis'24. Novem- 
ber sind in unserem^ St'^a'^e 91.^3? Eitiwande'er ange- 
kommen. Bis) 29. werden mit folTenden Damnfen-' 
noch Einwanderer erwartet: !mit, Cap Verde" 262, mi' 
„Zeelandia" 472, mit .,ItaMe" 1.753. mit ,.Araguaya" 
269, mit ,,Samara" 15, mit ,,Arlanza" 60, mit „So 
phia Hohenberg" 50, mit ,,Ban)" 55 zurammçn 2.935 
Es ist demnach noch wahrscheinlich', da'^ bis Endf 
des Jahres die ersti'ebbe Zalil von 100.000 erreicli' 
wird. 1 

Kaffee. Aus St. Petersbm'g wird gemeld^^t. d.iP 
der brasilianische Gesandte am mssrschen Hofe, Hr 
Dr. Alcebiades Peçanha, eine längere Reise durch 
das innere Rußland gemacht und sich danach umge- 
Behaut habe, ob der Kaffeeimport, der in dem rus- 

sischen Kaisen'eich ein geringer ist. nicht gehoben 
werden könnte. Die Resultate dor Reise seien s-íhr 
günstig gewesen. Vor ^lonaten, als die Vertreter 
der russischen ,.Freiwiirgen F'otte" hier warin, w.ar 
vom mssischen Markt sehr häufig die Rede, nach- 
her vergaß man ihn aber wieder ganz, so daß e» 
sehr angebracht war, daß unser Gesandter in der 
Neva-Stadt dieses Thema wieder auf die Tagesorl- 
nung brachte. Der russische Markt ist sehr groß 
und auch aufnahmefähig, so daß er den Rückgang 
der Kaffeeeinfuhr in Deutschland und England wie- 
der wettmachen kann. Die in Aussicht gestellte di- 
rekte Dampferverbindung zw's^hen Santos und 
Odessa wird wohl nicht eher Tatsache wenden, bis 
der Krieg auf dem Balkan vorüber ist. Da dieser 
aber allem Anschein nach nur noch 'kurze Daner 
na Den w:rn, s5 kann 'berd'^s für das nächste "Jahr 
mit 3er gedachten neuen Verbindung g'^rechret wer- 
den. Für den Kaffeehandel kommt wohl n'.cht d'^8 
ganze russische Reich in Frage, denn große Teile 
der Bevölkening werden noch lange d^m Kwas treu 
bleiben, aber es genügt schon, daß die westlichen 
Provinzen Rußlands ebensoviel Kaffee einführen w'e 
z. B. DeuVschland, um die Sache der Propaganda 
wert erscheinen zu lassen. 

Die deutsche Gefahr auf der Tagf^sord- 
nung. In der englischen Zeitschrift , The Es'nrc'a- 
tor" hat am 16. ds. ein ganz besonders schlauer 
Mann einen Artikel vom Stanel gelass<?n. in dem 
er erklärt, daß das gegenwärt'g schwierieste Pro- 
blem der internationalen Politik sehr leicht, gelöst 
werden könne, wenn man Deutschland g'^tatte, Bra- 
silien, „eines der reichsten und am schlechtesten 
'•eeierten Länder der Welt", militärsch zu be«^t'-en. 
Diese Aeußerung hat in London eine große Entrii- 
stung entfesselt, und ein Herr G. T. W. Hayes der 
sich in Brasilien au^'gehalten hat, bat sich be-'il'" zu 
erklären, daß Brasilien absolut nicht so schlecht 
''egiert werde, denn d'e in diesem Lande arbeiten- 
den britischen Gesellschaften h^tt'^n nicht den ge- 
ringsten Grund, sich über die Reeierung zu bekla- 
gen. Ein anderer Korreswndent d'^^elben Blatt^ö, 
der selber Brasilianer -ist. hat wieder festcrestellt, 
daß die Kapi*^aUst°n d'e Situat'on eines Landes bes- 
ser kennen als diejenigen, die sich mit der inter- 
nationalen Poii'^ik befassen. E'ne Aktion Deutsch- 
'ands gegen Brasilien sei ein Din? d'-^r Unmngl-'ch- 
keit, denn Brasilien sei von D^ufchhnd etliche Mau- 
sende Meilen entfernt, und schließlich seien ja auch 
noch andere Mäch^^e da, d'.e ein Wort mitzusore- 
"hen hätten. — Die Herbstkälte scheint auf man- 
'"hen Gehirnkasten di'^s-lbe Wir^*ung auszuü'~en wie 
i-e größte Sommerhitze, denn die Auslassung des 
Espectator"-Mannes ist nichts anderes als Wahn- 

sinn. 
Unfall bei der Jagd. In der Freguesia de 0' 

vergnügte sich ein gewisser Joälo Alves de S'queira 
''.m Montag damit, daß er ungeach*-et des Jagdver- 
Sotes zu 'dieser Jahre=z°it in emem Wäldchen Vö- 
Teln nachstellte. Es bediente Pich dabei e'nes weit- 
tragenden Karabiners und so kam es, dafJ ein von 
''im abírefeuí^rter Sc^u"« dnvch das gan-'e Wä'dchen 
ring und auf der anderen Seite einen S^ährigen Nef- 
fen des unqrlückseli^-en Jäger« in den Leib traf. Der 
Vimrod hatte gar nicht bedach^, da'3 er mit semer 
Waffe, deren Kup-el auT tausend und mehr Meter 
"".onh e'ne eiÍD^e Du'-c''^schl''g*~k'-aft hat b^i der Vo- 
■^eljagd seine Mitmenschen in Lebenrefa^^r brachte, 
^er Zustand des angeschossenen Jungen ist ver- 
■'.wpifelt. 

Todesfall. Am Sonnabend verstarb >hier im 
\lter von sechzig und wenigen Jahri^n Hen- Dr. 
Olympio Giffenig von N'emeyer. Der Verstorbene, 
ein Bruder des Mai'schalls Gonrado von Niemeyer, 



studierte in São Paulo die Eechte und ging nach 
dem 1868 gemachten Examen nach Deutschland, wo 
er auf verschiedenen Univereitäten sich fortbildete. 
Er kelu^te als Doktor der Philosophie und der Rechte 
nach Brasilien zurück, um sich in Rio de Janeiro 
der Advokatur zu widmen. Dr. Niemeyer war einer 
der besten Kennei' des römischen Rechtes in Bra- 
silien, das er auch jahrelang an der freien juristi- 
schen Fakultät in Rio de Janeii'o lehrte. Dem Ad- 
vokatehberuf ist Dr. Niemeyer bis an sein Lebens- 
ende treu geblieben und nur kurz« Zeit hat er im 
Jahre 1887 als Sekretär der damaligen Provinz Ama- 
zonas eine Staatsstellung bekleidet. Der verstorbene 
Gelehrte, der mehrere Töchter, aber keinen Sohn hin- 
terläßt, war Onkel der Herren Oommendador Con- 
rado Jacob de Niemeyer, Industrieller in Rio de 
Janeiix), Dr. Carlos und Dr. Alfredo de Niemeyer, 
Ingenieure, und Dr. C. de Niemeyer, Arzt in São 
Paulo. 

Arbeiterpartei. Herr Pinto TVIacha^o, der 
dem vor einigen Tagen gescTilossenen Arbeiterkon- 
^eß in Rio de Janeiro präsidierte, wird demnäclfst 
nach "São Paulo kommen und den ganzen Staat be- 
rei^n. um die Gründung einer Arbeiterpartei zu be- 
treiben. An der Spitze dieser Bewegung stehen, ob- 
wohl ihre Namen nicht offiziell unter den Vorstands- 
mitgliedern figurieren, die Hen-en Bundesdeputier- 
ten Mario Hermes imd Nicanor do Nascimento, und 
es handelt sich hier demnach mehr um eine poli- 
tische Bildung als um ein Werk zum-Wohle der Ar- 
beiterechaft. 

Viehausstelluug. Die Vieliausstellung, vod 
der wir bereits berichteten, wird am 21. April auf 
der zobtechnischen Station „Dr. Carlos Botelho" er- 
öffnet werden. 

Der stellvertretende Österr.-ung. Kon- 
sul, Herr A. von Ocetkievicz, stattete am Dbnners- 
tag in Begleitung des Sekretörs, Heirn José Ko- 
sowsky, den Herren der Staatsregierung einen Be- 
such ab und besuchten darauf auch die Bibliothek- 
und Informatilonsabteilung des Ackerbausekretariats, 
wo er sich verschiedenes Auskunftsinaterial über die 
Landwirtscliaft und Koibnisation geben ließ. 

Ein interesSan t er Ba up 1 an. Der bekannts 
Rechtsanwalt Heir Dr. Benjamin Mota hat mit dem 
Architekten HeiTn Talson und dem Kapitalisten Hm. 
Peregrino Lippi bei der Munizipalkammer ein Ge- 
such eingereicht betreffend die Bebauung der La- 
deü'a do Carmo. Dieser selu' steile Platz, der der Mu- 
nizipalität gehört, gilt als unverwertbar. Dr. Mota 
ist aber der Ansicht, daßi er sich doch bebauen ließe^ 
und der Architekt Talson hat bereits einen schönen 
Plan ausgeai'beitet, der dieser Tage der Kammer vor- 
gelegt werden soll. Nach diesem Plan würde das 
zu errichtende Gebäude an der Rua 25 de Marçx> vier 
Stockwerke haben und mit dem hinteren Teil sich so 
an den Berg anschließen, daß das flache Dach des 
Hauses als ein Belvedere benützt werden könnte. 
Das Haus wüi-de zum Teil an Detailgeschäfte und 
zum Teil an Private vermietet werden können. In 
dem Konzessionsgesuch' wird dem Munizip für die- 
ses als wertlos betrachtete Gnmdstück ein Preis 
vx>n 1 Milreis pro Quadratmeter geboten, doch sol- 
len für das Haus fünfzig Jalu^e keine Steuern ge- 
zahlt werden. Nach dieser Zeit soll das Gebäude in 
den Besitz des Munizips übergehen. Die Annahme 
dieses Gesuches, das ja dem Munizip sehr günstig 
ist, ^It als sicher, und man wird vielleicht schon 
im. näclisten Januar mit dem Bau beginnen können. 
Dieses' Haus wird das einzige seiner Art in São 
Paulo sein. • 

A r b e i t e r h ä u s e r. Allmählich beginnt man in 
Sãó Paulo der so wichtigen Wohnungsfrage ein grös- 
seres Interesse zuzuwenden. Jetzt hat Herr Dr. Joa- 

quim Guimai'äes an den Staatskongi'eß ein Gesuch 
gerichtet, in dem er gegen gewisse Vergünstigungen 
sich erbietet, in den verschiedenen Voretädten sechs- 
tausend Ai'beiterhäuser zu eirichten. Die Zahl 
scheint im ersten Augenblick wohl etwas zu hoch 
gegriffen zu sein; unsere Stadt entwickelt sich aber 
derart, daß man an eine solche Zahl schon denken 
kann. Die Sache ist so dringend und so wichtig, daß 
der Kongreß allen Grund hätte, sich mit der Erledi- 
gung des Gesuches zu beeilen und sich entgegen- 
kommend zu zeigen. Auf der anderen Seite sollte ei' 
aber darauf achten, daß die erwünschten Vergün- 
stigungen nur unter der Bedingung gewährt wer- 
den, daß ArbeiterT\'ohnungen wii-klich diesen Na- 
men verdienen und der ganze Plan nicht nachher 
in eine Spekulation ausartet, wie das schon anders- 
wo der Fall gewesen ist. Der Kongreß soll sich 
nur von dem Gedanken leiten lassen, der Arbeiter- 
schaft billige Wohnungen zu geben und damit die 
soziafe Not zu lindern, was ein sichereres Mittel ist, 
die Ordnung zu halten, als alle Anarchistengesetze. 

G e g e n die „K i e n t ö p p e" ertönt eine warnende 
Stimme. Einer unserer Kollegen reklamiert beim 
dritten Delegado, zu dessen Aufgaben die Beauf- 
sichtigung der Vergnügungsanstalten gehört, ener- 
giscTie Maßnahmen gegen die Zulassung der Kinder 
zu den Kinovorstellungen. Wenn das Blatt erwar- 
tet, daß ihre Reklamation etwas nützen wird resp. 
daß Herr Dr. Rudge Ramos gegen die Kinos et- 
was ausrichten kann, dann bedauera wir, seinen 
Optimismus nicht teilen zu können. Gegen die Kien- 
töppe muß eine größere Aktion in die Wege gelei- 
tet werden, und unserer Ansicht nach wäre es das 
richtigste, das Kino durch das Kino selbst zu be- 
kämpfen, indem man die sensationellen Films durch 
^te, schöne und instruktive Films ersetzt. Daß die 
immer mehr zunehmenden Verbrechen Minderjäh- 
riger mit dem Kinounfug zusammenhängen, dürfte 
außer Frage gestellt werden; anders kann es ja 
gar nicht sein, denn die Films sind meistens der- 
'art, daß sie auf das Gemüt ünerwachsener äus- 
s'erst ungünstig einwi'-ken müssen. Wir brauchen ^ur 
dai'an zu ei-innern, daß vor genau zwei Jaliren das 
nicht ganz normale Mädchen Amelia Ferraresi durch 
eine Kinovorfülining veranlaßt wurde, gegen die 
Leiter des Asyls Christovam Colombo auszusagen, 
^vodurch der zweite Teil der Idalina-Tra^ödie her- 
beigeführt wurde," die nicht nur unsere Stadt, son- 
dern ganz Brasilien erschütterte. Die schlechten Bil- 
der sollten verboten werden, und zu diesen rechncn 
wii' nicht nur die unzüchtigen Handlungen, sondern 
vor allen Dingen die blödsinnigen Abenteuerdramen, 
die nur die Phantasie erhitzen und durch nichts da- 
ran erinnern, daß der Kinematograph eine schöne 
Erfindung ist. 

Postalisches. Der Venvalter dea- Post in São 
Paulo beantragt in seinem an den Generaldirektor 
gerichteten Bericht die Erhöhung des Personals um 
177 Mann; nach dieser Reform würde die hiesige 
Post nicht weniger als 610 Personen beschäftigen. 
Ob nach einer solchen Personalvemiehrung der Be- 
ti'ieb besser würde, ist nicht zu behaupten, denn eine 
größere Anzahl von Pereonen verrichtet nicht im- 
mer mehr Arbeit,-und das hauptsächlich dann nicht, 
wenn die. Oberleitung jeden Augenblick versagt und 
die Arbeitsteilung nicht nach dem Verdienst, son- 
dern nach der Protektion geschieht, wie dies auf 
der hiesigen Post der Fall ist. Daß die 433 Post- 
angestellten sich uberarbeiten, wie der Ver^valter 
behauptet, das werden ihm nm- ganz Naive glauben. 

Feuerwehr. Dei' Justizsekretär, Hen* Dr. Sam- 
paio Vidal, hat angeordnet, daß den Feuerwehrleu- 
ten, wenn sie von der Brandstätte zurückkehmi, 
nicht mehr alkoholische Getränke, sondern heißer 
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Kaffee verabreicht werden soll. Dr. Sampaio Vidal 
ist auf den Alkohol schlecht zu sprechen, und wo 
er nur kann, da verdrängt er üin. Der Alkohol 
wurde den von der meistens sehr schweren Arbeit 
zurückkehrenden Feuerwehrleuten deshalb geivicht, 
weil man annahm, daß er die Lebensgeister auf- 
rüttle; Dr. Sampaio Vidal ist aber der Ansicht, daß 
der Kaffee dasselbe tue, ohne die Nachteile zu hin- 
terlassen, die bei dem Alkolibl eintreten und die 
manchmal die Vorteile weit übertreffen. 

Unterschlagung. Der Postbeamte Flavio Sal- 
les hat eine Unterschlagimg von über zwanzig Con- 
tos de Reis begangen. Nach der Aufdeckung seines 
Vergeliens ist Flavio vei-schwunden. Er hat Briefe 
hinterlassen, in welchen er von seinen Arbeitsgeaios- 
sen Abschied für alle Ewigkeit nimmt. In dem Briefe 
an den Administrator sagt er, daß er bei der Fi-egue- 
aia d'O in. den Tietê springen werde. Er hätte die 
Stelle noch genauer bestimmen sollen. 

Großer Nachlaß. Der vor einiger Zeit in den 
Vereinigten Staaten verstorbene KaffeegTOßhändl^r 
John ArbuckJe hat ein Veraiögen von über 30 Mil- 
lionen Dollar hinterlassen, das seine beiden Schwe- 
stern erben, von denen die eine allerdings sclio^, 72 
Lenze zählt. Daâ Vemögen ist größtenteils in d^r 
John Arbuckle Coffee Co. angelegt, die von den bei- 
den Neffen deí< Verstorbenen geleitet wird. 

Statistisches. Das „Boletim Estatístico" ent- 
hält über die Einwandemng in diesem Staate fol- 
gende Daten. Im Jahre 1911 kamen 64.990 Ein- 
wanderer im Staate São Paulo an. 50.957 landeten 
in Santos und 14.033 kamen über Rio de Janeiro. 
Von den Zugewandei-ten waren 61.508 Pi-emde und , 
3382 Brasilianer. Die Fremden verteilten sich nach 
Nationalitäten: 

Italiener 18.830 
Spanier 17.862 
Portugiesen 17.507 
Türken 3.143 
Oesterreicliei' 1.434 
Deutsche 880 
Russen 701 
Franzosen 274 
Griechen 194 
Ungarn 165 
Verschiedene 518 

rusaanmen 61.508 
Die Ein- und Auswanderungsbewegimg wai' in den 

letzten vier Jahi'en folgende; 
Jahi' Einw. Ausw. Ueberàih. 
1911 64.990 27.331 37.659 
1910 37.690 30.761 6.9-29 
1909 38.238 34.512 3.726 
1908 37.875 30.750 7.125 

beliefen sich die Ausgaben für diesen Zweck auf 
3.446:666$. In der Einwandererherbergo zu São Pau- 
lo fanden im Jahre 1911 44.452 Personen Aufnahme. 
Subventionierte Einwanderer 21.458 
Freiwillige Einwanderer 12.482 
Arbeiter aus der Stadt oder dem Innern 6.784 
Rückwanderer 640 
Verschiedene 3.088 

zusammen 178.793 123.354 55.439 

Im letzten Jahre hat die Abwandernng bedeutend 
abgenommen, was sowohl in der Besserung der Le- 
bensverhältnisse als auch daiin seine Erklärung fin- 
det^ daß die waffenfähigen Italiener wegen des Tri- 
poliskrieges vorzogen, in Brasilien^-zu bleiben. 

,Von den Einwanderern kamen 43.532 auf eigene 
und 21.458 auf Staatskosten. In den Jahren 1881 
bis 1911 sind in São Paulo eingewandert: 

Italienei* 846.536 
Spanier 215.637 
Poitugiesen 180.019 
Oesterreicher 26.521 
Andei'e 103.295 

zusammen 1.372.008 
In den dreißig JaJu'en hat der Staat füi' die Ein- 

wanderung 65.200:000? ausgegeben. Im Jalu-e 1911 

44.452 
In den vorhergehenden vier Jahren war die Be- 

wegung in der Einwandererherberge wie folgt: 
1910 32.600 
1909 31.013 
1908 30.325 
1907 22.635 

Die Munizipien, welche 1911 die meisten Einwan- 
derer, aufnahmen, waren: ' 

Jahú 1912 
Santa Cruz do Rio Pardo 1829 
São Simão 1737 
Ribeirão Preto 1712 
São Manoel 1550 
Baurú 1477 
Pirajú 1302 
Araraquai'a 1275 
Campinas 1204 
São Carlos 1173 
Jaboticabal 1158 
Cravinhos 1056 
Sertãosinho 1045 

Von den 44.452 in der Herberge abgestiegenen Ein- 
wanderern waren 27.537 männlichen und 16.915 
weiblichen Geschlechts. Dem Alter nach waren: 

Ueber 12 Jahre 30.569 
Zwischen 7 bis 12 Jahren 4.947 
Zwischen '3 bis 7 Jahren 4.807 
Unter 3 Jahren 4.129 

Verheiratet waren 17.135, ledig 12.192, vei-wlf- 
wet 1242. 

Selbstmord. Am Mittwoch morgen verciftete 
sich in seiner Wohnung an der Rua Ipiranga Nr. 57 
der Eigentümer der bekannten Bai' „Au Cabaret", 
Praça Antonio Prado Nr. 2A, Herr André Colas. 
Als die Hausmieterin das Zimmer ihres Mietere be- 
trat, dessen langes Schlafen ihr aufgefallen war, fand 
sie ihn tot vor. Aus den hinterlassenen Briefen geht 
hervor, daß Henv Colas deshalb die Hand an sich 
legte, weü er seinen kommerziellen VeiT)flichtungen 
nicht nachkommen konnte. Die eret kürzlich von ihm 
übernommene Bar ging nicht so gut, wie er envar- 
tet hatte und das brachte ihn zur Verzweiflung. Hen- 
Colas war verheiratet. Seine Fi\iu befindet sich zur- 
zeit in Buenos Aires. 

Stadtver&'chönerung. Der Staatsiirä'^ident 
Herr Dr. Rodriguesl Alves hat dem Stadtprä- 
fekten Herrn Duprat einen Brief geschrieben, in dem 
er dem Munizi])aloberhaupte die Versichening aus- 
spricht, daß der Staa,t die Stadt bei der Durchfüh- 
iung des großajiigen Verschönenmgsplanes auf das 
nachdrücklichste unterstützen werde. Zwischen bei- 
den Herren -wird in 'den nächs'ten Tagen wieder eine 
Konferenz stattfinden und dann soll die Aufnahme 
einer Anleihe von drei Millionen Pfund Sterling be- 
schlossen werden, die für die Stadtverschönerung 
veiTvendet werden soll. Das scheint des Guten nun 
doch zuviel zu sein; die Bevölkei-ung wüMe es jeden- 
falls lieber sehen, wenn Staat und • Stadt mit ver- 
einten Kräften, anstatt Millionen für die Vei"schö- 
nerung, Tausejtide für die Reinigung ausgeben wift'- 
den. Die einmal in Angriff genommene Stadtver- 
schönenmg soll fortgesetzt werden, aber deshalb 

liegt noch kein Gnmd vor, sie auf diese Weise 
forcieren. Vor allen Dingen söllte hian das Au- 



genmerk auf das Nächstliegende richten; die Rein- 
lichkeit, mit der nicht nur die Schönheit, sondern 
auch die Hygiene der Stadt auf das engste zusam- 
menhängt. 

Graphi& ch e Aussteilung in Leipzig. Im 
•Jahre 1914 wird in Leipzig-, des' deutschen Zen- 
trums der graphisclien Künste eine internationale gra- 
phische Ausstellung veranstaltet werden. Unsere 
Bundesregierung hat die Einladung erhalten, Bra- 
silien sollte sich an dieser Ausstellung beteiligen. 
Die Ausstellun^sbedingungen werden bald veröffent- 
licht werden, damit die graphischen E.ablissements 
sich für die Ausstellung vorbereiten. 

Zum Grenzstreit zwischen Paraná und Sta.. 
Catharina erfälirt man, daß der Kardinal-Erzbischof 
von Rio de Janeiro dasi ihm angebotene Schiedsrich- 
teramt nicht werde annehmen können, weil sei^i Bru- 
der, der Richter des- Obersten Bundesti'ibunal,. Dr. 
André Cavalcante, in dem Grenzsireit als Berichter- 
statter figuriert habe. Deshalb werde er als befan- 
gen betrachtet. Jetzt wolle man Dr. Glovi» Bevi- 
lacqua zum Schiedsrichter nehmen. Dieser HeiT wird 
sich fiü' die Ehre bestens bedanken. 

Ein sonderbarer Fall. Vor einiger Zeit ar- 
beitete ein hoher Bundesoffizier für dio territoriale 
Verteidigung Brasiliens einen neuen Plan aus. Er 
zählte alles auf, was Ihm sc'nlecht o'Jer ünvcJllkom- 
men dünk'te und gal» an, w"i*e man das besser ma- 
cffTen sollte. Als die umfangreiche Arbeit fertig war, 
ßraclfte er sie sSTbst zum Kriegsminister, denn sie 
Sollte níôlit nach aften Mustern eine öffentliche'Kri- 
tik sein, sondern ein Versuch, die Landesverteidi- 
gung zu heben. Es verging eine geraume Zeit, der 
Offizier - es handelt sich um einen G^eneral — 
hörte nichts mehr von seiner Arbeit, bis er plötz- 
lich einige Teile aus derselben abgedruckt fand — 
aber wo ? — in der von dem argentinischen 'Gene- 
ralstab herausgegebenen Rundschau. Der General 
dachte, daß das Kriegsministerium irgend AVelche 
Maßnahmen geti'offen haben müsse^ die ilmi nicht 
zur Kenntnis gekommen wären und die Argentinier 
von diesen erfahren hätten. Er ging zum Kriegsmi- 
nister, um sich über die Sache zu informieren. AVie 
groß war sein Erstaunen, als er von General Vespa- 
siano ei'fuhr, daß dei' Refonnentwurf noch immer 
in seinem Schubfach verschlossen sei, da er keine 
Zeit gefunden habe, das umfangi'eiche Dokument 
zu studieren. Jetzt entstellt nun die Frage, wie hat 
der argentinische Generalstab von einem Plane 
Kenntnis erhalten, der im Schreibtisch des brasi- 
lianiscken Kriegsministers liegt. Wenn irgend wel- 
che Maßnahmen geti'offen wären, dann ließe sich 
die Sache so erklären, daß einer von der Sache er- 
fahren haben müsse, für dessen Ohren sie nicht be- 
stimmt war; das ist aber nicht der Fall, und doch 
wissen die Argentinier schon davon. Sonderbar, tat- 
sächlich höchst sonderbar! 

Zur E h e s c h e i d u n g s f r ÍI u e. Der j^ ntrag des 
Bunde,sabgeordneten Dr. Fbria^ ' de Brito betref- 
fend die Einführung der Ehescheidung kann jetzt 
schon als abgewesen gellen und dennoch dauern die 
Einsendungen der sogenannten Piioteste fort. AVenn 
die Pundeskammer die sonderbarsten ruinösesten 
Zollgesetze entwii'ft und die skandalösesten Kon- 
zcssionen bewüligt, dann regt sich keine Hand ziim 
Proteste, wenn die Kammer ein wirklich notwendiges 
Gesetz ausaa'beiten will, dann geht ein Ruf wie Don- 
nerhall durch day ganze Land und alles will des ge- 
genwärtigen Unmoralischen Zustandes treuester Hü- 
tffl' sein. AA'ie diese Protestlisten zusende kommen, 
darüber berichtet unsere Naniens.-:chwester in Portio 
Vlegre: ,,Ein Unfug, der scharf gerügt werden muß, 
ist die Ai't, wie nicht selten Unterschriften ergattert 
werden,wenn es sich um eine Petition für irgend, eine 

öffentliche Angelegenheit handelt. So ergeht es jetzt 
mit dem seit Jahren schwebenden Ehe:cheidungsge- 
setz. Man liest von allen Gegenden des Landes, daß 
da und dort Petitionen gegen das geplante Gesetz mit 
Tausenden von Unterschriften beim Kongreß einge- 
reicht werden. Auf welche AA^eise diese Unterschr. ft3n 
oft zusammengebracht werden, daran denken die we- 
nigsten, am allerwenigsten wohl die, auf welche sie 
Eindruck machen sollen. Einem geschriebenen Na- 
men kann man es schwer ansehen, wer ihn aufs Pa- 
pier gesetzt hat, wenn der Schreiber dem Leser nicht 
etwa persönlich bekannt ist. AVir erfahren jetzt, daß 
von Gegnern des Ehescheidungspmjektes Listen in 
hiesigen Schulen herumgeschickt worden sind, um 
die Unterachriften der Schu'kinder zu erlangen. AVir 
können auf AA''unsch mit Namen dienen. AA''er der oder 
die Urheber dieses unredlichen Vorgehens s'nd. kir- 
nen wir mit Bestimmtheit nicht sagen, und A^'ermu- 
tungen, wenn sie uns auch ziemlich festen Boden zu 
haben scheinen, wollen wir nicht Raum geben." 

Aehnliches hört man aus allen Staaten Und Städten 
Brasiliens, wo diese Protestrsten zirkulierten. Die 
ganze Sache artete in einen riesengi'oßen Schwindel 
aus, den auch die Gegner der Ehescheidung, die eff 
aufrichtig meinen, auf das tiefste beklagen müssen. 
AA''enn jemand etwas bekämpfen zu müssen glaubt, 
dann soll er es mit erlaubten AVaffen bekämpfen und 
nicht zum Schwindel Zuflucht nehmen. — Auffäl- 
lig ist es übrigens, daß viele geschworene Gegner 
der Ehescheidung, die von dieser befürchten, sie wür- 
de die Fami ie zerstören, gegen das Maitressenwesen 
nichts einzuwenden haben und an Plätzen sich zeigen, 
wo Schwärmer fiu' die Heiligkeit der EJie nicht er- 
scheinen sollten. 

Auf Sumatra ist der Kaffeebau so ziemlich 
auf den Aussterbeetat gesetzt. Da die Pflanzungen 
nur noch einen mäßigen Erti'ag gaben, der die Pro- 
duktionskosten nicht deckte, so hat man zwischen 
die Kaffeesträuchei' Gummibäume gepflanzt, diese 
igeben aber schon nach einigen Jahren sehr viel 
Schatten, welcher den Kaffee crstickt. So wird von 
den Kaffeeplantagen auf "der Insel bald nm' noch 
wenig übrig sein. 

Industrie im Staate São Paulo. In Jun- 
diahy planen einige Kapi'alisten die Gründung einer 
großen Papierfabrik. Dieselbe wiixl mit einem Ka- 
pital von 600:000^000 arbeiten. 

Denkmal zur Erinnei'ung an die Grün- 
dung S. Paulos'. Dieser Tage hat das Komitee 
zur Errichtung eineä Denkmals zu Eliren 
der Gründer S^ão Paulos' eine Sitzung abgehal- 
ten und hat der Präsident desselben, HeiT Antonio 
Prado, dabei dariiber Bericht erstattet, daß der 
BUdhauer Zani in Rom, dem die Ausfühning des 
Denkmals' anvertiaut wurde, seine Arbeit beendet 
habe. Jetzt kann dasi AA'^erk bereits in Bi-onze ge- 
gossen werden. Es waren verschiedene Offerten von 
Kunstgießereien eingelaufen und hat das Komitee 
sich für das Angebot der „Fonderia Artística di 
Greste Buongirolami" entschlossen. 

Die Light and Power, die von Guinle & Co. 
schon sehr scharf aufs Koni genommen wird, hat 
jetzt noch einen Gegner bekomm^ und zwar die ))Em- 
preza de Força e Luz Norte de São Paulo". Der Prä- 
sident dieser Gesellschaft, Herr Ricaixlo ^Ville'a, hat 
an die Munizipalkammer eine Eingabe ^erichlet^ iij 
der er das' Angebot des karadenser Syndikats betref- 
fend die Kon'raktveilängerung un er Anlührung sehr 
wichtiger Gründe angreift. Ob das' aber etwas nü'.aon 
wird, das ist sehr fraglich, denn unsere S'.adtväter ha- 
ben für die Light and Power eine große Schwäche; 
bisher haben gegen die Light alle Gründe versagt. 

Normal schulen. Unsere Leser werden sich 
noch erinnern, daß vor einigen AVochen die Staa,ts- 



kammer mit Gesuchen um Enichtung von Nonnal- Der Paulis tan er is'orden. Von befreundeter 
schulen überlaufen wurde. Fast jede Stadt im In- Seite wird uns geschrieben; ,,Ich habe seit drei Jah- 
nern wollte eine solche Schule haben. Jetzt heißt es, ren oft Gelegenheit, bei Tage mit der Bahn von Eio 
daß nur einem einzigen dieser Gesuche, und zwar i nach S. Paulo bezw .von S. Paulo nach Eio zu fali- 
dem der Stadt Casa Branca entsprochen Averden j ren. Ich kenne den Paulistaner Norden also einigcr- 
soll. Das wird böses Blut machen. Die Deputierten ^ maßen und verfolge mit lebhaftem Interesso seine 
derjenigen Bezirke, die die verlangte Schule nicht j Entwickelimg. Es ist ganz unverkennbar, daß. auch 
erhalten, werden sich verletzt fühlen, aber da ist, dicaei- Teil des Siaates in Aufschwung begrilfen ist. 
nichts zu wollen, denn es wäre doch ein XonsensJ Diese Feststellung erscheint mir wich;ig, dabekannt- 
im Staate dreißig oder vierzig Lclu-erserainare zu ' iicli der I'aulistaner Norden lange Jahre, und \\x)lil 
errichten. Die Gesuchsteller haben oben nicht nach-j mit liec^ir, in dem Hufe stand, der wirtschaftlichen 
gedacht, ob denn ein solches Institut in ihrer Stadt' Stagnation verfallen zu sein. Einst der reichste Teil 
wirklich notwendig und seine Errichtung möglich des Staates, war er infolge der Aufliebung der Skla- 
sei, sondern sie haben ihre Gesuche nur deshalb ein- verei, die die Fazenden mit einem Schlage' von bil- 
gebracht, weil andere dasselbe taten. ligen und sicheren Ai'beitskräften entblöß^te, und i"- 

Fami'liennachrichten. Herr Joaquim M. folge der allmählich eintretenden Kaffeemüdigkeit 
Pacheco und Frau Elisa A. Pacheco zeigen uns ihre des Bodens einer der ärmsten geworden, so arm, daß 
Vermählung an. Unseren Glückwunsch. viele Besitzer die Bewirtschaftung ihrer Güter auf- 

— Am 22. d. M. feierten in Villa Americana gaben und daß die Bevölkerung in den neuen Kaffcc- 
Herr Anton Horachütz und Fi-au das seltene Fest gegenden auf Wanderai-beit gehen mußte. Die Ak- 
der goldenen Hochzeit. Wir gratulieren. tion, die der Staat S. Paulo zur Hebung seines Wirt- 

Baumfrevel. Die Bewohner der Eua Conselheiro sdiaftslebens unternahm, ist jedoch auch am Kor- 
Nebia, beschweren sich darüber, daß henmilun- den nicht wirkungslos vorab ergegangen. Man ka»n 
gernde junge Leute sich dai-aus ein Vergnügen den Aufschwung fast von Tag m Tag verfolgen. Die 
machen, die Laubbäume zu zerstören. Die Polizei alten historischen Städte, deren Bauten noch in de" 
wird auf diesen Unfug aufmerksam gemacht. Das Zeiten des' Vei'falls von der einstigen Größe zeugten, 
iwird aber nicht» nützen^ denn die betreffenden ju^^g'Cn erfüllen sich mit neuem Leben. Sie haben nicht pUi' 
Leute gehören zu denen, die sich alles erlauben dür- für Wasserleitung und Elektrizität gesorgt, sondern 
fen. Wenn sie streikende Ai'beiter wäi'en ... sie haben auch ihren Handel vind ilu-e Gew?;Dö-"~ 

Das Anarchistengesetz wirft bereits seine tätigkeit en^ickelt. Industrien sind entstííiflfe", u^d 
Schatten vorausi. Die Polizei hat in Santos gegen die den besten Beweis fiu' d^ ledererwachcn gibt die 
streikenden Angestellten der União de Transportes Bautätigkeit, die uberall herrscht. In den Kaffe<v 
«Lieselben Mittel angewendet, wie sie die reaktionär© Pflanzungen hat man durch bessere Bodenbearbei- 
argentini&che Eegierung anzuwenden pflegt. Die Strei- Dungiing überraschende Erfo ge ei - 
ker haben noch keine Konüikte provoziert Und doch i'Aelt. Die Viehzucht wui-de axisgedehnt und rationell 
hat die Polizei schon zahlreiche Verhaftungen vor- gestaltet. Sie liefert heute schon gute Ee^lta e- Am 
genommen und esi wird unumwunden zugestanden, meisten aber Iiat wohl der Uebergang zur Pflugkultur 
daß die Absicht besteht, die Sü-eiker, insofern gS zum Aiifschwung des Nordens beigetragen Die Flach- 
Ausländer sind, aus Brasilien auszuweisen. Ein sol- länder werden in von Jalir zu J^u" ^oßerei Aua- 
cheä Vorgehen ist nur geeignet, den Anarchismus, dehnung mit dem Hugebearleitet, lind zwai zum 
den maji hier so sehr fiirchtet, großzuziehen. Wenn nicht geringen Teil mit Dainpfi^fli^en. E-y gewahrt 
unsere Autoritäten etwas Geschichte studiei'en wür- dem Auge des' Europaers, der in Brasilien fast nur 
den, dann wüi'den sie erfalu'en, daß solche Maßnali- Hackkultur zu finden gewohnt war, einen eigenarti- 
men immer furchtbare Katastrophen zurFolge gehabt Eeiz, wenn er diese sauber gepflegten und mit 
haben, denn nichtsi ist dem roten Anarchismus so Säemaschinen bestellten leider sieht. Und er empun- 
förderlich wie der von den Autoritäten selbst er- det so recht augenscheinlich die ahiiieit der AV ort«, 
brachte Nachweis, daß für sie Gesetz und G«rech- die Hen- Pandiá Calogera^ neulich, in seinem Wer- 
tigkeit tote Buchstaben sind. Ein Telegi'amm an ein üher die Geschichte der brasilischen Volks- 
hiesiges, der Eegiening nahestehendes, also unver- Wirtschaft spracli: j ,5^ 
dächtiges Blatt meldet kurz und bündig:. Die wegen Symbol unserer Landwirtschaft nicht mehr die Hacke, 
desi Streikes verhafteten Arbeiter weixl^^ nach der sondern der Pflug ist. Der laulistanei Norden ist 
Staatshauptstadt geschickt werden, um von dort nur diesen Sieg zu erringen. Ln- 
zur Ausweisung zuinickzufahren I Die Absicht, die ter den Feldfruchten durfte wohl he\ite bei cito dei 
Leute auszuweisen, besteht als unzweifelhaft und E^iä die erste . Stelle einnehmen. Die khmatischen 
ebensö unzweifeUiaft ist es, daß die Streiker noch und l^denbedingungen »ind ja auch ganz besondeis 
nichts getan liaben, was sie nicht hätten tun düi'fen. günstig, und wie es gemacht werden muß, das ha- 
Wir beklagen es aufrichtig, daß unser Siaat nach ten in großem Maß»tabe die Ti'appisten wni Klos.ei 
rassischen und ai'gentinischen Eezepten handelt. Die M^ris S^lla bei Tremembè gezeigt. Ihi Beispiel lat 
Bundesi'egierang konnte natüi'lich auch nicht un- glücklicher Weise viele Nachahmer ^funden. So 
tätig bleiben und deshalb liat sie den'Streik-Kreuzer scheint die Stagnation des Nordens uberwunden zu 
„Rio Grande do Sul", der ja auch neulich bei einem sein: er ist auf dem besten ege, sich die S.el- 
ähnlichen Anlaß in Santos: war, wieder nach unserer lung im Wirtschaftsleben des Staates \yiederzuen in- 
Hafenstadt geschickt; Die paar hundert Verkehrs- gen, die er bei intelligenter und energischer Arbeit 
angestellten scheinen ja selir gefiirchtet zu sein, daß einzunehmen vennag. Auf jeden Fall ist aer Ab- 
öogar die Flotte gegen sie anrückt, bevor sie noch stand gegen die unter gleichen ^dingung^ lebe,y 
etwas getan * den, benachbarten Teile des Staates Eio schon heute 
-T. • ii' T ^ Ui«.. SO groß, daß man den Ueberüitt in das Gebiet des Privatkolonisation. Hiei halt sie e g p^ulo auch dann gewahr wird, wenn man 
Vertretei- eines osteireichischen Syndikats auf, Hr. „„j hí» Wn-tí- nípht 
O. -Spiller, der sich für die Priv^kolonisation in- die Stationsluuiien nicht beachtet und die Karte nicht 
teressierl. Der Hear hat bereits mit dem Acker- 
bausekretär, HeiTn Dr. Paulo do Moraes Barros^ H amb urg-Süd am er i kan i sch c Dampf- 
über diesen Gregenstand konferiert. In den näch- öchiffahrts-G esei 1 Schaft. Nach einer der 
ßten Tagen wird er sich nach dem Innern bege- Presse zur Kenntnis gegebenen Erklärung dei' Ver- 
ben, um verschiedene Kolonien kennen zu lernen, waltung deä Unteraehmens soll, soweit das' bereitíi 
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vcrliegende Resultat es voraussichtlich eniiöglicht, 
!&* das laufende Jahr eine Dividende von 14 Proz. 
{.■Crien 10 Proz. in 19] 1 verteilt werden. Die Verwal- 
Í mg erklärte aber außeixiera, daß sehr erhebliche 
Abi-Chreibungen vorgenoniinea ^vüi'den, was darauf 
Mihiießen läßt, dai5 die Gesellschaft sich in der-dies- 
jä hl igen Dividendenverteilung eine Eesierv<i aufer- 
legt und einen großen Teil des Gewinnes pro 1912 
zur inneren Konsolidieining verwendet. Die Ankü"- 
di.ri'ng der Hamburg-Süd läßt bereits ein Urteil über 
die DividendenpoliLik der deutschen Eeedereigesell- 
acliaften füa- das laufende Geschäftsjahr zu. Danach 
werden dieselben ihre glänzenden Gevvin^<> in erster 
Reihe zu Abschreibungen und Reserven Verwenden 
und die Erhöhung der Dividende in mäßigem, zu 
dem Resultat in keinem Verhältnis stehenden Rah- 
men halten. Die Politik der Linienreedereien, in 
„fetten" Jahren füi' spätere magere" Jalu'e vorzu- 
bereiten, muß unbedingt alsi- sehr vernünftig be- 
bezeichnet wei-den. Nachdem die Generalversamm- 
lung der Hamburg-Süd die Erhöhung deá Aktien- 
kapitals um 10 auf 25 Millionen Mai'k genehmigt 
hat, werden ,ilie Aktien nunmehr auch an der Ber- 
liner Börse eingefülut werden. Das Bezugsrecht der 
jungen Aktien wurde auf 145 Proz. bemessen. Die 
Entscheidung der Generalversammlung wairde von 
dem Vorsitzenden als ein eix>ehemachcnder Abschnitt 
in der Entwickelung der Hamburg-Siid bezeichnet. 
'Tnt i^ntwickelung hat gerade in den letzten Jal^reii 
ein sehr^-bhaftes Tempo angenommen. Das war frei- 
lich auch eine naturgemäße Folge der mächtigenl 
Entwickelung der südamerikanischen Staaten so- 
wohl der am La Plata als' auch Brasiliens. Gleich- 
zeitig drängt aber auch die wachsende Konkun-enz 
zur weiteren Ausbildung und Vergrößeioing der 
Flotte. Der "Vorsitzende bemerkte schließlich, daß 
die Gertichte, die Zweifel an der Stabilität desi 
Dampferä' „Cap Finisterre" äußerten, absolut falsch 
Seien. Die Dampfer der ,,Cap"-Klasse hätten sich 
in jeder Beziehung voll bewährt. Ein Schweäter- 
ãchiff namens ,,Cap Trafalgar" wird im nächsten 
Sommer geliefert, und ein weitei'er Cap-Dampfer zur 
Fertigstellung im Sominer 1914 ist bei der AVerft 
von Blohm & Voß, Hamburg, in Auftrag gegeben. 
Zwei große Frachtdampfer von je 12.000 Tonnen ge- 
langen Anfang nächstin Jahres zur Abliefening. 

Ein wohlfeiler Rat. Im „Jornal do Brazil" 
empfiehlt der mit Bermudes zeichnende Mitarbeitea- 
der Bevölkemng, alle Bedarfeartikel, die in ausbeu- 
temcher "Weise monopolisiert sind, zu boykottieren, 
in erster Linie also augenblicklich das Fleisch, des- 
sen Preis andauernd im Steigen begiiffen ist. Der 
Rat -wäre gut, wenn er diu-chführbar wäre. Bennu- 
des hat wohl an das Beispiel gedacht, das die Frauen 
weiter Gebiete der Vereinigten Staaten vor einer 
Reüie von Monaten gaben, als dort die Fleischteue- 
ining ebenfalls ins Ungeme&sene zu gehen drohte. 
Die nordamerikanischen Hausfrauen haben den Boy- 
kott wochenlang durchgeführt, und der Ei'folg ist 
nicht ausgeblieben. Aber bei uns liegen die Ver- 
hältnisse andere. Die Bevölkenmg der Union ist viel 
weiter fortgesclnltten als die unsei'e im Dui'chschnitt 
sein kann. Der Gedanke des Zusammenwirkens i&t 
üu* in Fleisch und Blut übergegangen, während wir 
aus der individualistischen Vereinzelung nicht her- 
auszufinden wissen. Die oberen Volksschichten, de- 
nen die Preissteigemng nicJit empfindlich ist, haben 
bei uns wenig Neigung, sich der unteren Klassen 
Avegen ü'gendwelche Entbehrungen aufzuerlegen, 
und diese unteren Klassen seibat wäi-en wohl leich- 
ter dazu zu bewegen, das Fleischdepot von 8. Diogo 

oder die Fleischerläden zu stürmen, als einen re- 
gelrechten Boykott dm'chzuführen. Der zweite Un- 
terschied im Vergleich mit den nordamerikanischen 
Verhältnissen liegt darin, daß es dort leicht ist, Er- 
ßatznahrung zu beschaffen, bei uns aber nicht. Die 
Staaten haben eine riesige Geflügel- und Eierpro- 
duktion, eine wohlorganisierte und billige Fischver- 
sorgung, Gemüse und Obst in Fülle. All das fehlt 
uns, oder besser gesagt, ist so teuer, daß die brei- 
ten Volksmassen nicht daran denken können, Ge- 
flügel, Eier, Gemüse, Obst und Ksche als Fleisch- 
ersatz heranzuziehen. (Fische, die unsere Küsten- 
gewässer in unei'schöpflicher Fülle darbieten, wer- 
den nicht in ausreichendem Maße gefangen, und 
ilir Preis ist obendrein auch gestiegen, seit das 
Fleisch teurer wm'de I) "Wenn die Leute also nicht 
ausschließlich von Bohnen und Reis leben wollen, 
dann sind sie eben auf das Fleisch angewiesen. Dem- 
nach hat die Auffordening zum Boykott keine Aus- 
sicht auf Erfolg. 

Es ist übrigens charakteristisch, daß es auch in 
Brasilien bisher nicht gelungen ist, die Ursachen 
der Fleischteuerung in einwandfreier Weise aufzu- 
decken. Bekanntlich haben auch in Deutschland, in 
Oesterreich, in den Staaten die (von den Behörden 
vorgenommenen) Untei-suchungen nicht zu siche- 
ren Ergebnissen gefülu-t. Die Viehzüchtei* machen 
die Viehhändler, die Viehhändler die Großschläch- 
ter, die Großschlächter die Fleischhauer verantwort- 
lich. Keiner will die Schuld ti'agen. Für das Publi- 
kimi als den leidenden Teil ist es zwaa- ziemlich einer- 
lei, wer der wahre Schuldige ist — wenn es über- 
haupt einen gibt! — aber für eine Regierung, die 
Abhilfe schaffen möchte, ist die Frage wichtig. Un- 
sere Viehhändler verteidigen sich damit, daß auf 
den Viehmärkten der Antineb verhältnismäßig ge- 
ring ist, da "Während der letzten fünf Jahre die Maul- 
und Klauenseuche und andere Epidemien viel Vieh 
dahim-afften. Bei schwachem Angebot und starker 
Nachfrage steigen natüi'lich die Preise. Diese An- 
gaben enthalten sicher einen Teil der "Wahrheit. Es 
wird ferner behauptet, daß die Ileischer gar nicht so 
unschuldig an den hohen Preisen seien, wie sie an- 
geben. Zunächst besitze fast jeder Vielihändler Und 
Großschlächter auch Fleischläden, entweder auf den 
eigenen oder auf deii Namen "von Strohmännern. Ei^ 
großer Teil der anderen Fleischer sei in der Sociedade 
dos Açougeiros zusammengeschlossen, die selbst 
Vieh kaufe \md schlachte und ihren Mitgliedern die 
Verkaufspreise vorschreibe. Dann werden noch An- 
klagen gegen eine Gesellschaft füa* den Handel mit 
Gefrierfleisch und gegen den Viehhändler Coronel 
Horacio de Lemos erhoben. Die betreffende GeseU- 
sichaft soll, weil ihr die Konzession vei^weigert wurde, 
im Innern fast alles Vieh aufgekauft haben, das sie 
den Händleni nui' zu hohen I^'eisen weiterverka^ift 
Sie soll beabsichtigen, auf diese Weise eine solche 
FleioChnot heiworzurufen, . daß die Präfektur das 
Gefrierfleisch freigibt. Da das schon vor vierzehn 
Tag^en geschehen ist, so läge aber offenbar für ein 
derartiges Manöver kein Anlaß mehr vor. Außerdfiin 
herrscht in S. Paulo, wo doch dei' angeführte 
Anlaß nicht vorla^^ ebenfalls Fleischteueiiing. Die 
zweite Anklage, gegen den Coix)nel Horacio de Le- 
moo, steht'ebenfalls in Widerspruch mit der vorher- 
gehenden. Hen' Lemosi wird nämlich auch beschul- 
digt, alles Vieh auf den Märkten von Sitio, Tres Co- 
rações', Cruzeiro und Bemfica. au sich gebracht zu 
haben und auf meinen Fazenden zurückzuhalten- Er 
sou monatlich 350 Contos bei diesem Geschäft ver- 
dienen. An diesen Behauptungen wird nur wahr sein, 
daß sotoIiI jene Gesellschaft als auch der Coronel 
Lemos große Viehkäufe vorgenommen haben, und 
daß sie, die Hochkonjunktur ausnutzend^ beim Wie- 
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derverkauf gehörig verdienen. Das' trägt natürlich 
zui' Verstärkung der Pleischnot bei, aber die alleinige 
oder auch nur die wichtigste Ursache kann es nicht 
siein. 

J)as Gelbe Fieber gilt mit Eecht als eino 
der schlimmsten Geißeln der Menscliheit in den Tro- 
pen. Unsere Häfen sind seinetwegen Jahrzehnic la^^g 
in Verruf gewesen, und doch hat selbst in den schlimm- 
sten Jahren das Fieber nicht soviele* Opfer dahinge- 
rafftj wie die Tuberkulose. In der Denkschrift übor 
die Reform des "Sanitätswesens werden die Zahlen 
der Todesfälle an beiden Krankheiten während d^^r 
beiden schlimmsten Gelbfieberjahrfünfto in Hio de 
Janeiro einander gegenttbergesteHt. 

Gelbes Fieber Tuberkulose 
1873 3.659 1.900 
1874 829 1.888 
1875 , 1.292 1.998 
1876 3.476 1.968 
1877 282 2.055 
1896 2.929 2.661 
1897 ■ 159 2.441 
1898 1.078 2.593 
1900 731 2.645 
1901 347 2.875 

14.782 22.875 
Witrde man die Zahl der Todesfälle an Gelbem 

Fieber und an l\iberkulose in allen Jahren seit 1873 
aummieren, so würde sich zeigen, daß das ^'erhäl^ 
niö für die Tuberkulose noch viel ungünstiger ist als 
14 zu 22. Eio gehört überhaupt zu den gix)ßen Städten, 
in denen die Schwindsucht die meisten Opfer for- | 
dert. Auf 1000 Einwohner kommen Tiei un® 3,83 To- ' 
desfäJle an i'uberkulose, gegen 3,61 in Paris, 3,31 in 
Budapest, 3,29 in Wien, 2,78 in Petersburg, 2,63 in 
Moskau, 2,53 in Madrid, 2,17 in Washington, 2,13 
Stockholm, 1,98 in New York, 1,93 in Berlin, 1,71 in 
Buenos Aires, 1,54 in London und 1,51 in. Brüssel. 
Wii- sollen also die Fieberprophj;laxe_ nicht so so 
vernaclüässigen, wie es neuerdings geschieht^ aber 
wir dürfen dariiber den Kampf gegen die tückische 
Tuberkulose nicht vergessen. ' 

Vom Norddeutschen Lloyd. Wir berich- 
teten schon neulich, daß der Noi-ddeutsche Lloyd 
für den Südamerikadienst vom Januar ab vier große, 
neue Dampfer einstellen wird, die auf die Namen 
„Sierra Ventana", „Sien-a Nevada", „Sierra Cor- 
doba" und „Sierra Salvada'' getauft sind. Der erste 
von diesen Dampfern, Qie erste, zweite und dritte 
Klasse führen, die „Sierra Ventana", üifft am 28. 
Januar hier ein und geht am selben Tage südwäi'ts 
weiter. Auf der Europai-eise berührt sie Eio am 18. 
Februar. Ihi- folgt am 4. März die „Sien-a Nevada", 
am 1. April die „Sierra Cordoba" und am 15. April 
die „Sierra Salvada". Die Dampfer haben die Zwi- 
öchenstationen Madeü'a, Lissabon, Vigo und Bou- 
logne siu- mer. Sie werden sämtlich am neuen Ha- 
fenkai anlegen. 

Festungsrenovierungen. Die naeh dem 
Süden zum Studium der Küstenbefestigungen abge- 
sandte Kommission unter der Oberleitung ides Ge- 
nerals Müller de Campos aloll ihre Arbeiten nälaezu 
beendet haben, sodaß wvihl bald diese außerordent- 
lich wichtige Frage spruchreif werden wird. AVie 
bekannt, handelt es sich in diesem Falle um- Ver- 
größerungen Und sonstige bauliche Verändemngen 
bei den einzelnen Festungen, die den Zweck verfol- 
gen, dieselben den modernen AnSorderungen entspre- 
chend auszugestalten. Ddese Modernisierung ißt im 
tateresse der Sicherheit der Repubik dringend er- 
forderlich, aber sie witxl selir viele Zeit bis zur 
Vollendung beanspruchen, ganz abgesehen von de 
Geldopfem, die dabei gebracht werden müssen. Die 

beider Hafenfestungen der Bundeshauptstadt, Santa 
Cniz und São Jioäo, stehen im Vordergnmd des In- 
teresses und sollen zuerst in Angriff genjommen wer- 
den, das sie ja unsere wichtigste Hafeneinfahrt zu 
verteidigen haben. Hen* Müller de Campos steht 
als Mihtäiingenieur bei seinen Vorgesetzten in ho- 
hem Ansehen. Hoffen wir, daß er die in ihn gesetz- 
ten Erwartimgen nicht enttäuschen wird! Sein Ver- 
halten gegen den nordamerikanischen Militäratta- 
ohé, den er zu seinem Hauptratgeber und Veitrauten 
gemacht zu liaben scheint, hat nämlich außerhalb 
der Eegierungskreise das alte Vertrauen einigerma i- 
sen ins Wanken gebracht. 

Die Kriegsschule hat in der letzten Ze it 
mehrfach in unliebsamer Weise von sich reden g 
macht. Ihre Schüler, namentiich die Externen, iin'l 
groß im Flirten. Dagegen wäre ja weiter niclitv z i 
sagen (denn die Liebelei gehört zu den Jugtnd- 
eseleien, die jenem Alter eigentümlich sind), wenn dii' 
JleiTen Kj-iegsschüler die Sache nicht gar zu ei nst- 
haft nähnien, und wenn der Emst nicht so oft- i*^ 
liohheit ausartete. Es ist erst wenige Wochen her, 
daß ein lünfzehnjâluiger Krieg^schüler der Fj'cr- 
öucht eines Eowdy von Kollegen zum Opfer 
nun hat sich gestera aus ähnlichem Anlaß ei^e förm- 
liche Sü'aßenschlacht entwickelt, bei der Infanterie 
und Kavallerie eingreifen nnißte. Im Hause des 
Hauptbuchhalters der Companhia de Tecidos de Juta, 
Herrn Eugênio Collin, in der Eua Magalhães Castro 
erschien vorgesteni der KiiegsschüJer Jeronymo Fer- 
reira Eomariz, der den Spitznamen Cazusia fülirt Und 
hen'Schte den sechzehnjälmgen Sohn des Hause&j 
Dctavio, an: ,"Eufe deine Schwester Cäciie und sa^ 
ihr, daß ich hier bin!" Cäcilie ist ein Mädchen von 
12 Jahren, und Octavio sah mit Eecht in den Wor- 
ten des Kriegsschülers eine Beleidigung der FaniUie. 
El" wies dem Cazusa die Tiir, und als der Eindring- 
ling sich weigerte zu gehen, beförderte ei* ihn ge- 
waltsam an die frische Luft. Cazusa- schwur Eaehe 
und hatte sclion gestern Gelegenheit, sie zu 
üben. Als! Octavio OoUin auf der Sti'aße erschien, 
wurde er von dem Kriegsschüler imd einer Bande 
gleich gesinnter Eowdys überfallen, die in ZeitUngB- 
papier verborgen Knüppel, fenier Eevolver und Mes- 
ser trugen. Octavio muß ein wackerer Bui'sche sein, 
denn er floh nicht \-or der Uebemacht, sondern hielt 
tapfer stand, bis Ulm ein paar Freunde zu Hilfe 
kamen. Nun enUvickelte sich eine regelrecht^ 
Sclüaeht, die erst ihr Ende nahm, als der HUfs- 
Polizeidelegat vom Dienst auf dem Platze ei-schien 
und Ma-nterie Und Kavallerie anrückte. 
Nun räumten die Angreifer die Wahlstatt. 
Auf der Flucht stellten sich ihnen zwei Polizeibe- 
amte entgegen, um sie zu verhaften. Den Hütein 
der Ordnung wiu-de aber so übel mitgespielt, daß sie 
von ihrem Vorhaben ablassen mußten. Die Verwun- 
dungen auf beiden Seiten sind glücklicherweise 
leichter, als nach der Heftigkeit des Kampfes be- 
fürchtet werden mußte. Der Polizeichef hat die Vor- 
haftung Cazusas, des trefflichen Kriegsschülers, an- 
geordnet und eine starke Patrouille in der Eua Ma- 
galliäea Castro postiert, um eine Wiedei-holüng dor 
Vorgänge zu verhüten. Da von der Ait Cazusas 
noch mehr die Kiiegsschule besuchen^ bo kann man 
dich einen Begriff machen, welcher Art unsei- Oi'fi- 
ziersersatz ist! 

Einwanderung. Die Einwandei-ungsl lochi lut 
scheint nachgelassen zu haben. Die letzten Europa- 
danipfer brachten fast gar keine Einwanderer für die 
Bundeskolonien, und der Bestand der Einwanderer- 
lierberge auf der Blumeninsel beträgt augenblick- 
lich nur lU Personen. Es ist offensichtlich, daß 
der Krieg auf dem Balkan auf dieses Abebben Ein- 
fluß gehabt, hat. Denn nicht nur auü den 
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am Kriege direkt beteiligten Ländern komm<?n kein^ 
Einwanderer, sondern aucli im übrigen Europa, ist 
angesichts der allgemeinen Vorbereitung zur Mobil- 
machung den rüstigen Leuten das Auswandern er- 
schwert. 

Panem et Circenses! Nicht pur im alten Rom 
haben die Machihaber das Volk nach diesem Ee- 
zept über seine Nöte hinweg'getäuscht und ihre» Wün- 
schen gefügig gemacht, sondern auch heute findet 
das bewährte Mittel noch allerwärts Anwendung. Tn 
Rio, wo das Volk unter der Fleischteuerung leidet, 
wo es an 'vVohnungen 'i'üi' die ärmeren "Klassen mar- 
geie, wo die Tuberkulose Jahr für Jahr Tausende da- 
hinrafft, hat der Pröfekt auch keine schwerere Sorge, 
als wie er das Volk zu Weihnachten und zu Neujahr 
belustigen kann. Auf verschiedenen öffentlichen 
Plätzen und in den Parkanlagen der verschiedenen 
Stadtteile wi;i_er unentgeltliche KinematosraphenVor- 
stellungen veranstalten lassen, und an die Kinder 
in den öffentlichen Schulen soll Spielzeug verteilt 
werden. Das ist ja recht nett und wird sicherlich den 
Beifall des Volkes finden, aber wäre es nicht wich- 
tiger und dringender, wenn der Präfekt seine Für- 
TJir^^'-aanächst einmal ernsthaft dem Teuerungspro- 
blem zuwendete? 

Kanalisation. Daß Eiios Kanalisation zu den 
verpfuschesten Werken überhaupt gehört, ist eine 
alte Wahrheit, doch werden die dadui-ch entstehen- 
den Uebelstände noch bei weitem übertroffen durch 
die Art und Weise, wie das Abgußwasser mit, allem 
Sclimutz und Unrat am Hafen von Nictherioy ins 
Meer geleitet wird. Wer diese Strecke längs der jen- 
seitigen Kaimauern kennt, sei es, daß er dort woh- 
nen muß', sei es, daß ihn sein Weg dort vorüber- 
fülirt, der weiß ein Lied zu singen über "diese Miß- 
stände, die in einer sanitär so wjrgesclirittenen Zeit 
denn doch nicht geduldet werden stallten. Einfacher 
und gesundheitsschädlicher kann man sich eine Ka- 
nalisation sch^DU nicht mehr vorstellen als die, wel- 
che sich die Nictheroyaner geleistet haben. In meist 
zerfallenen Rohren wird das Abgußwasser unter der 
Straße weg zum Meere geführt, wo die Rtohre, lialb 
offen, durch verwitterte Betionsockel schlecht ge- 
stützt, kaum drei bis vier Meter weit ins Wasser 

■geleitet werden. Die meisten Rohre sind, da die Un- 
terlagen in den Sand versunken sind, an mehreren 
Stellen geborsten, siodaß das Spülwasser, statt ins 
Meer zu fließen, schon am Strande sich ergießt, 
was selbstverständlich die köstlichsten AVohlgerüche 
ziu" Folge hat, ganz abgesehen vlon der eminenten 
Gefahl' in Bezug auf die Gesundheit. Unter solchen 
Verhältnissen kann ös nicht Wunder nehmen, daß 
Seuchen trotz aller aufgewendeten Geldmittel nicht 
fiuszurotten sind. Es wäre an der Zeit, daU^ sich 
die Sänitätskommissi^an einmal dieser Sache annimmt, 
unter der die Bewolmer v|bn Nictheroy stark zu 
leiden haben. 

Fleisch teuerung. Angesichts der Klagen 
über die Fleischteuerung ist die Frage aufgewor- 
fen, was denn die Stadtversvaltung tim könnte, imi 
den Uebelstand wenigstens zu mildem. Die Frage 
wurde gestellt in der Absicht, die Stadtvenvaltung 
gegen den Vorwurf der Untätigkeit in Schutz zu 
nehmen. Aber "die Antw-ort wird zeigen, (laß der 
Vorwurf in der Tat berechtigt ist. Der Pi'äfekt kann 
folgendes tun: die Sl^euer a.uflieben, die auf dem 
Fleische lastet, da« von Nictheroy nach Rio ge- 
bracht wird; desgleichen die Steuer, die von dem 
Schlachtvieh erhoben wird, das von Goyaz und Matto 
Grosso nach unserem Scldachthof kommt (damit 
würde er nebenbei der Verfassung zur Anerkennung 
verhelfen, denn die jetzige S-euer ist verfassungs- 
widrig, da sie den Binnenverkehr zwischen de,, Staa- 
ten trifft); die Schlachthöfe in der-Penha Und in der 

la Jeronymo Mesquita inetandsetzen, öodaß auch 
ft geschlachtet werden kann und clie Fleischnot 

nicht mehr durch den Umstan<l verschärft wird, daß 
in Santa Cruz die Schlachtmöglichkeiten Im- das an- 
getriebe Vieh nicht ausreichen; den Transport deS 
Fleisches vom Depot in S. Diogo nach den Läden 
freigeben, der jetzt Monopol einer Gesellschaft ist, 
die sich teuer Tjezahlen iäßt. Das sind gewiß nur 
kleine Mittel, von denen große Wirkmige,, nicht zu 
erwarten sind, die aber immerliin die Notlage lin- 
dern und den guten Willen der Präfektur zeigen w-ür- 
den. Und wenn man der Bevölkerung wirklich ein 
Weihnachtsgeschenk von Wert machen wllte, an- 
statt es mit KinematographenVorstellungen und Mu- 
sik über die Not der Zeit hinwegzutäuschen, so gäbe 
es auch dafüi' eine Möglichkeit: die Erlaübnis zur 
zollfreien Einfuhr von,Schlachtvieh aus den L:i Piata- 
Republiken, solange die Veriiältnisse im Inlando sich 
nicht bessern. Aber damit hat es gute Weile! 

Explosion. In einer "Feuerwei'ksfabrik in Ser 
Rua S. Luiz Gonzaga brach Dienstag eine Feuers- 
brunst aus, die durch eine Explosion entstanden ist 
Es muTi als überaus glücklicher Zufall betrachtet 
werden, daß sich im Augenblicke der Explosion nüi" 
ein einziger Arbeiter in dem TJefreKendOn Teile dei' 
Werkstatt befand, der allerdings so schwere Ver- 
letzungen erlitten hat, daß er auf dem Transport 
verschied. 

Bundeseinnahmen im Oktober. Die Bup- 
deseinnahmen im Oktober betrugen, soweit sie bis 
Mitte November im Finanzministeiium bekannt wa- 
ren, 11.574:1428000 in Gold imd 22.597:182$000 in 
Papier gegen 9.487:962S000 in Gold und  
19.496:539$000 in Papier im gleichen Monat de» 
Vorjahres, oder, das. Gold zum Km-s von 16 d für' 
ISOOO Papier in Papier mngerechnet^ 6.621:072$0p0 
mehr. Von Januar bis Oktober betinigen die Einnah- 
men 105.380:627$000 Gold imd 218.910:542SOOO, ge- 
gen 94.926:382$00ü Gold und 203.534:013S000 Pa- 
pier im gleichea Zeiti'aunv des Vorjalires. In Papier 
umgerechnet ist somit in diesem Jaln-e eine Melir- 
einnahme von 32.957:317$000 zu verzeichnen. 

Die Steuer auf Ö e i d e n g e w e b e, die von der 
Deputiertenkammer projektiert war, wird in der ge- 
planten Fonn nicht durchgeführt werden. Der Fi- 
nanzminister und die Finanzkommission der Kam- 
mer konnten sich der Berechtigung der Einwände, 
die von der Kaufrriännischen Vereinigmig im Na- 
men der Industi'iellen erhoben wurden, nicht ver- 
schließen. Ganz unbesteuert wei'den die Seidenge- 
webe allerdings nicht bleiben, da ja auch auf Ge- 
webe, die für den Gebrauch der änneren Volks- 
schichten bestimmt sind, die Konsunisteuer aufer- 
fegt wird. Aber es soll ein Satz erhoben werden, 
der der wirtschaftlichen Lage der Industriellen bes- 
ser Rechnung trägt, als die vorgeschlagene Taxe von 
400 Reis für den laufenden Meter. 

Einen AVanderlehrer für den Baum- 
wollbau wünscht Rio Grande do Norte vom Land- 
wirtscha'ftsniinisterium zu erhalten. Die Voi-stands- 
mitglieder des Centro Rio-Granaense ao Norte sucli- 
ten gestern Herrn Pedix) de Toledo auf, um iom 
eine aui' den Gegenstand bezüglicTie Denfochrift zu 
überreichen. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, 
daß der Minister sein möglichstes tun wird, um den 
AVunsch des Nordstaates zu erfüllen. 

Einen guten Witz'leistete sich das Kriegs- 
ministerium. Es ließ im „Diario Official" veröffent- 
lichen: „Os Snrs. Fulano e Sicrano foram autori- 
zados a trocarem os respectivos corpos." Das kann 
für den, der nicht Bureaukraten-Portugiesiscli 
spricht, zunächst nur heißen: „Die Herren X. und 
Y. wurden ermächtigt, ihre Körper auszutauschen." 
(Gemeint ist natürlich, daß die beiden Herren ihre 
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Komttiandos bei den betreffenden Korps austauschen 
dürfen.) 

Papiergeld. An Papiergeld (nicht konvertier- 
baren No'.en) waren am 30. Sep'embcr diesies Jahres 
608.558:600$000 und am 31. Oktober  
608.152:899i?000 im Umlauf. Dieäeg Zii'kulations- 
mittel ist also im Laufe des Monats Oktober um 
405:701$000 vermindert worden, und zwar wiu-den 
umgetauicht gegen Silbermünzen 355:8518000, ge- 
gen Nickelmünzen 49:080$000 Und gegen Kupfermün- 
zen 767^000. Im ganzen wurden ^eit dem 31. Au- 
gust 1898, seit die Saniening unserer "Wähnings- 
verhältni se begann, 180.211:715^530 Papiergeli aus 
dem Verkehr gezogen. An Noten der KonVersions- 
ka»se waren runil 379.000:000-3000 im Umlauf. 

Die portugiesische Einwanderung 
nachBrasilicn düi-f Le in diesem J ahre die a uß<^?'- 
ordenüich hohe Zahl von 70.000 Peräonen er- 
reichen. Allein im ersten Halbjahr 1912 wanderten 
mit Pässen, also über portugiesische Häfen, 29.578 
Personen nach Brasilien aus, bei einer Gesamiaus- 
wanderung von 36.274 Pera'onen. Rechnet man dazu 
die beträchtliche lieimliche Auswanderung üijbr spa- 
nische Häfen und die vielen Royalisten, die nach 
den letzten Aufstandversuchen sich nach Brasilien 
'begaben, so ist die Zahl 70.000 sicherlich nicht zu 
hoch gegriffen. Nach anderen südamerikanischen 
Ländern wanderten im gleichen Zeitraiun nur 525 
Personen ab. Beträchtlich wai' nur noch die Aus- 
wanderung nach den Vereinigten Staaten, iiaupt- 
feiächlich Kalifornien, nämlich 5.861 Personen. Nach 
den portugiesischen Kolonien gingen n^i' 'lO Auswai^- 
derer. Einen stTüagcnden Beweis für die Tat;ache, 
daß Portugal seihe 1'éíchen Kolonien nicht zu cntwik- 
keln verstand, kann es wohl nicht geben ! Inteivssant 
ist übrigens die Beobachtung, daß die Auswande- 
rung vom FesÜande nach Noixiamerika nur gering 
war, im ganzen 1.565 Personen. Die übrigen .4.296 
kamen von den Inseln luid zwai* überwiegend von 
den Azoren, denn von Madeira gingen nur 638 Aus- 
wanderer nach den Vereinigten Staaten. Man darf 
ohne weiteres! annehmen, daß auch die Azorenleutc 
zum größten Teil Brasilien als Ziel gewählt hätten, 
wenn günatigere Schiffahrtsverbindungen vorhanden 
wären. Jedenfalls ist Brasilien füa* Portugal das Aus- 
wanderungsland schlechthin. Darin liegt eine gewiss^, 
historische Gerechtigkeit: was das Mutterland ein^t 
an Gold und Goldeswert ohne entsprechende Gegen- 
leistung aus der KoJonie zog, das muii es heute 
in der Gestalt eines Menscheniributs zurückei^tatten. 
Es besteht kein Zweifel, daß Brasilien bei dieser Ver- 
geltung besser Xährt, denn das Uebermaß von"lrold 

I hat Portugal arm gemacht, die kräftigen und arbeit- 
samen portugiesischen Einwanderer aber helfen Bra- 
silien reich maclien. 

Daß man in Portugal der Aus'wandening nicht mehr 
gleichgültig gegenübersteht, beweisen folgend^ Aus- 
lassungen des Abgeordnelen José Barbosa im Lissa- 
boner „Seculo": „AVelch außerordentlicher Reich- 
tum verläßt unsJ mit jedem Truppe Auswanderer! 
Jedes Individuum hat als Werteschaffer den Wert 
von 600$000 (poir. Währung). Da im Jahresdurch- 
fcthnitt 60.0C0 Menschen Portugal verlassen^ so be- 
deutet das ein Produktionskapi al von 36.000 Contos 
(port.) , daiJ wir jährlich verlieren. In nur 3 Pro- 
zent verzinst, sind das 1.080 Ckjntos (port.) Zins- 
,Verlust. Der Auswanderer kehrt heute auch nicht 
mehr so leicht zurück wie früher, noch schickt er 
so regelmäßig und reichlich Geld wie ehedem. Das 
Problem ist also äußerst bedenklich und erfordert die 
ernste Aufmerksamkeit aller, die füa- das Wohl des 
Landes verantwortlich sind. Die übermäßige Aus- 
wanderung vermeidet man, wenn man die Lebenôbe- 
dingUQgen des slädtischen Proletariats und vor allem 

der I^andarbeiter verbessert. Sie besitzen nichts, wis- 
sen nichts kommen zu nichts. Ihre Existenz ist ein 
steter Kampf, nicht^ um- ihre Lage zu heben, sondem 
um nicht tiefer zu sinken. Die Auswanderung' war eTn 
not\Yendigeá Uebel. Aber heute bedeutet sio die 
schwerste Gefahr, die uns tausende von ■ Arbeits- 
kräften raubt, ohne daß als Gegenwert die taii- 
sende von Ck)ntos einti'äfen, die sie ehedem aus 
Brasilien schickten." 

Das ist keine vereinzele Stimme. Man kann viel- 
mehr keine portugiesische Korrespondenz in UnSergi- 
Presse durchsehen, ohne auf ähnliche Zitate zu stos- 
sen. Wir müssen uns daher darauf gefaßt machen, 
daß Portugal früher oder später versuchen wird, 
die Auäwandemng zu erschweren. Daher solllen wir 
bestrebt sein, soviele Portugiesen als irgend mög- 
lich ins Land zu bringen, solange die Auswanderung-^- 
freiheit noch besteht. Es wäre deshalb wertvoller 
und riehtigej^gewesen, wenn der Landwirtschäftsmi- 
nister und der Staat S. Paulo einen Subventions ver- 
trag für die Scliiffahrt zwischen Brasilien und Por- 
tugal abgeschlossen hätten, auf Gnind dessen die 
Portugiesen zu ganz billigen Sätzen, vielleiclit 5 .Mil- 
reis (port.) befördert weixlen konnten. AVir gaj-an- 
tieren, daß der Erfolg fabelhaft sein wüixle: min- 
destens 150.000 Portugiesen würden innerhalb Jah- 
resfrist nach Brasilien konmien, denn die Leute sitzen 
zu Hunderttausenden hungernd in ilu-en Dörfer" Und 
rackern sich ab, um den Passagepreis zusaanmenzu- 
sparen, der jetzt 'im Dm'chschnitt 30 bis 40 Milreis 
(port.) beträgt, also füi* portugiesische Enverbsver- 
hältnisse viel zu hoch ist. 

0 süße Freiheit! Die Republik ist in den 
Augen vieler Leute die beste aller Regierungsfor- 
men, denn sie ist ja die Freiheit. Daß diese Freiheit 
oft nur auf dem Papier steht und in Wirklichkeit 
eine Zügellosigkeit herrscht, die das Gegenteil wah- 
rer Freilieit und in einer kräftigen Monarchie un- 
möglich ist, das müssen zu ihrem Leidwesen ge- 
genwäi-tig die Kaufleute von Nictheroy erfahren. Die 
Geschäftsleute unserer Nachbai'stadt stehen in leb- 
haftem Handelsverkehr mit unseren Mai'kthallen, 
nach denen sie die Produkte des Hinterlandes von 
Nictlieroy liefern und von denen sie umgekehrt auch 
Wai'en nach dem jenseitigen Ufer schaffen. Sie be- 
dienen sich dazu eigener Fahrzeuge, die mit aus- 
reichendem Personal für den Transport der AVa- 
ren ausgenistet sind .Seit drei Monaten worden sie 
von dem Verband der Stauer gezwungen, für das 
Aus- oder Einladen an der Markthalle Staugebühren 
zu bezalilen, obwohl die Stauer keinen Finger rüh- 
ren. Der Verband hat zui' Erhebung dieser Gebüh- 
ren nicht das geringste Recht, sondern übt eine 
reguläre Erpressung aus. Aber welie dem Nictho- 
royer, der es wagen wollte, die Gebüliren zu ver- 
weigern ! Ihm sind die schönsten Prügel und aus- 
serdem erhöhte Abgaben sicher. Obendrein halten 
sich die Beauftragten des Stauerverbandes nicht an 
bestimmte Sätze, sondern fordern bald melir, bald 
weniger, je nach Laune. Das alles trägt sich, wie 
gesagt, seit di-ei Monaten unter den Augen der 
Älarkt- und der Hafenpolizei ^zu, phne daß seitensf 
der Polizei nur ein Versuch zur Abhilfe unternom- 
men wurde. Jetzt hat sich die Kaufmännische Ver- 
einigung von Nictlieroy direkt an den Justizmiiiister 
gewandt und ihn um Schutz gebeten. Der kann ihnen 
unmöglich versagt werden. Aber wir sind auf die 
weitere Entwicklung neugierig: die Stauer sind 
handfeste Kerle und werden sich diese mühelose 
Einnahme nicht ohne weiteres nehmen lassen. Es 
kann also leicht blutige Konflikte geben. Nun stelle 
man sich, so ausgeschlossen das nach den dortigen 
Rechts- und Freiheitsbegriffen auch erscheint, ein- 
mal vor, in Deutschland oder in England wären 
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Stauer auf den Gedanken gekommen, einen solchen 
Privatzjoll zu erheben. Noch nicht einen Nickel hät- 
ten sie erpreßt, und schon hätte die Polizei sie liebe- 
vxdU für längei-e Zeit in ilu-e Obhut genommen. In 
unserer heiTlichen Republik aber müssen nach drei 
Monate ^vährender Erpressung die Kaufleute sich 
an den Justizminister direkt wenden, um wenig- 
stens eine Hoffnung auf Schutz zu bekommen. Wahr- 
lich eine schöne Freiheit! 

Die Verpachtung der Zentralbahn. Der 
Londoner Korrespondent des '„Jornal do Commer- 
cio", nebenbei bemerkt ein Brasilianer, sucht in 
einer langen Zuscluift an sein Blatt darzutun, daß 
die Zentralbalin unbedingt an ein ausländisches Syn- 
dikat verpachtet werden müsse, da die Brasilianer 
unfähig seien, die Bahn gewinnbringend zu ver- 
walten. Wir haben schon mehrfach gesagt, daJi wir 
durchaus nicht dieser Ansicht sind. Der blühende 
Zustand, in dem sich beispielsweise die beiden Pau- 
listaner Balingesellschaften Paulista und Mogyana 
befinden, beweist, daß der jämmerliche Zustand der 
Zentralbahn nicht auf generelle Unfähigkeit der Bra- 
silianer ziu* Verwaltung, sondern auf andere Ursa- 
chen zurückzuführen ist. Wir stimmen allerdings 
mit Herrn Joaquim Eulalio dainn überein, daß auch 
wir von der Zenti^albahn nichts Erfreuliches entar- 
ten, solange sie unter Leitung der Bundesregierung 
steht. Aber weshalb dann gleich ein ausländisches 
Syndikat? Die nationale Würde erfordert, daß man 
zunächst im Inlande die Heilung sucht. Und un- 
seres Ei^achtens ist sie gar nicht so schwer zu fin- 
den. Der Bund unterstelle die Zentralbahn einmal 
der Verwaltung des Staates São Paulo, und zwar 
durch einen Vertrag, der São Paulo auf eine län- 
gere Eeiho von Jahren völlig freie Hand läßt. Wir 
möchten garantieren, daß in verhältnismäßig kur- 
zer Zeit die Unregelmäßigkeiten im Betriebe auf- 
hören werden und daß das fabelhafte Defizit ver- 
schwinden wird. Dabei wird São Paulo gai' nicht 
zu dem Mittel greifen, die ohnehin schon teuren 
Frachtsätze zu erhöhen. Das Heer von überflüssi- 
gen Müßiggängern und auf Kosten des Landes miler- 
haltenem Stimmvieh wird dann freilich die Zentral- 
bahn verlassen müssen! Und da liegt der Hase im 
Pfeffer; gerade die Rücksicht auf all diese Freunde 
und Schützlinge hindert, den Bund, einen ernsthaften 
Versuch zur Sanierung der wichtigsten Bahn de« 
Landes zu machen. 

Von der Z entrai bahn. HeiT Frontin hat 
eigentlich s^ihon lauge nicht von sich reden gemacht, 
da ja die täglichen, unbedeutenden Eisenbahnunfälle 
auch die hartnäckigsten Blätter nicht mehr aufre- 
gen können. Nun aber haben die Zeitungen wieder 
einen be&o'fideren A^ilaß gefunden, sich mit "dem Di- 
rektor der Zenü'albahn etwas eingehender zu be- 
feichäftigen, aus dem Grande nämlich, weil der von 
ihm beanspruchte Kredit in Höhe von 100 Oontos 
Tom Verkehi'sminister bewilligt worden ist. Daß 
unsere Bundes-Eisenbahn sich nicht rentiert, ist ja 
eine alte Tatsache, die, so lange ^e eben unter po- 
litischer Leitung steht, überlieferungsgetreu und 
nach dem berühmten Muster des Lloyd Brasilieiro, 
auch nicht abzuschaffen sein wii^d. Bemerkenswert 
ist aber, daß sich der Deckname für derartige Geld- 
^suschüsse, „für eventuelle Ausgaben", langsam ein- 
zubüi'gern scheint, da wir ihin jetzt schon einige Male 
begegnet sind, ohne daß es uns bis heute gelungen 
wäre, für diesen Namen eine wirklich befriedigende 
Erklärung zu finden. Als „eventuelle AusgaW" 
kann eben alles angesprochen weixlen, und es wäre 
schon besser gewesen, den Venvendungszweck dieses 
Geldes etwas näher zu bestimmen, damit man we- 
nigstens gewußt hätte, welches Loch zugestopft 
wmien muß. Wa%' die Inchei" anbetrifft, so kann man 

unsere Balm ruhig als Sieb bezeichnen, das völlig 
zuzustopfen unmöglich erscheint. 

Brand auf der Ilha dasi Cobras. Die Spät- 
heimgeher hatten in der Nacht von Donnerstag auf 
Freitag ein überaus {Prächtiges 'Scliauspiel, das dm'ch 
einen Brand der Lagen-äume auf der Ilha das (Dobras, 
die bekanntlich zum Marine-Arsenal gehören, her- 
vorgerufen wurde. Um Mitternacht ungefähr mag 
der Brand ausgebrochen sein, der seine Ursache, so 
weit die Untersuchung bisher feststellen konnte, in 
Kurzschluß der elektrischen Leitung gehabt haben 
soll, und der sich mit großer Schnelligkeit über jene 
Teile desi Depots verbreitete^ die mit Maschinen, 
Holz und anderen Materialien angefüllt waren. Da 
die Magazine auch Oel in großen Mengen und Ben- 
zin enthielten, so ist es begreiflich, daß sich das' 
Feuer zu einem ungeheuren Brande entwickelte, der 
das ganze Firmament in ein Glutmeer tauchte. Die 
beiden Feuerlöschschiffe „Diluvio" und ,,Aquário" 
waren die ersten zm- Stelle und begannen niit ihren 
acht Spritzen sôfort die Arbeit, und zwar áj intensiv, 
daß um èln Uhr, also kaum eine Stunde nach Aus- 
bruch'deä Brandes, das Feuer, wenn auch nicht voll- 
ständig gelöscht, Bo doch gedämpft wai'. Die hohen 
Maaünefunktionäre waren fast sämtlich aih Brand- 
platze erschienen, auch der Polizeichef Herr Beli- 
aario Tavora hatte sich eingefunden. Die Löschar- 
beiten wurden vom Kommandanten Borges da Costa 
persönlich geleitet. So weit bis jetzt festgestellt wer- 
den konnte, beziffert öich der Schaden, den 
die Marinebehörde erleidet, auf ung-efähr 800 
Contoö. ( 

Termingeschäfte. Die Termingeschäfte an 
unseren Börsen vollziehen sich ziemlich formlos, was 
zu allerlei Mißständen Anlaß gibt. Dalier wird dem- 
nächst dem Kongreß der Entwurf eines Gresetzes 
über die Termingeschäfte zugehen. Wie wir hören, 
werden darin folgende Bestimmungen enthalten sein: 
1. die Geschäfte dürfen nur durch Vermittlung der 
Makler abgeschlossen werden; 2. die Verträge müs- 
sen an der Börse registriert werden; 3. es müssen 
die Garantiesummen depofniert werden, die in dem 
Gesetz über die Produktenbörse vorgesehen sind. 
Ein Urteil über den Gesetzentwurf ist, solange man 
weiter noch nichts weiß, unmöglich. Hoffentlich ent- 
puppt er sich nicht wieder als handelsfeindlich, wie 
schon mancher andere Entwurf, der eingebracht und 
leider auch angenommen wm'de. Aui Erledigung in 
diesem Tagungsabschnitt darf man freilich nicht 
rechnen, denn dei- Kongreß hat noch endlos viele 
andere Gesetze zu verabschieden, viel mehr, als seine 
Ai'beitslust zu erledigen erlaubt. Brachte es doch 
gestern die Deputiertenkammer sogar fertig, nicht 
beschlußfähig zu sein, obwohl die fabelhaft große 
Zahl von 130 Deputierten im Gebäude anwesend 
war, also weit als zur Abstimmung notwen- 
dig. Da die HeiTSchaften aber leider nicht im Sit- 
zungssaale erschienen, wai' es mit dem Arbeiten 
Wiedel- einmal nichts. 

Casa de Saude 

("Onderabtellung des Instituto Paulista) 
Tiehandlung von Geistes- und Nervenkrankheiten, Alkoho- 
lismus, Morphiumsucht, Kokainomanie, Hysterie, Epilepsie, 
Neurasthenie usw. Hydrotherapie, Doucheu, Elektrizität us<f. 

Direktor: Dr. E. Vampré, ehemaliger 
Assistent der Irrenanst It in Juq.ery 

Avenida Paulista N. 49-A (Privatstrasse) :: 8. Paulo 
Postfach 0i7 Telephon 22^8 



17 

Ein Paar Wahrheiten. 

(Von unsei'em Spezial-Berichterstatter.) 

Herl in, den 1. Novembei'. 
üer neue Präsident der „Deutsch-Südainerikani- 

sclien Gesellschaft'", General Eixz. Freiherr v. Gayl, 
der letztJiin^ von einer Studienreise z.urückkelii'te, 
die er im G'efolge des Kolonial-Staatssekretärs Dr. 
Soll nach den deutsclien Kolonien Ost- und West- 
afrikas unternahm, leitete die diesjährige Vortrags- 
Saison des genannten Vereins mit einer vorgleichen- 
den Schilderung der Eindrücke ein, die er in Be- 
zug auf die Auss.ichten deutscher Siedhmgen in 
Afrika und Südamerika empfangen hat. 

Freilierr v. Gayl, der, wie erinnerlich, vor etwa 
2 Jalij-en in • man darf wohl sagen ,,offiziöser" 
^Mission die südamerikanische Ost- und Westküste 
bereiste, und dessen günstige Beurteilung Brasilien- 
als Siedlungsland hier lebhaftes Aufseilen erregte, 
ist zwar kein glänzender Redner, dafür aber ein un- 
bestechlicher Beurteiler, den erfreulicherweise we- 
der seine Ueberzeugung von der Kolonialmission 
Deutschlands noch seine Beziehungen zu hohen und 
höchsten Stellen hindern, die afrikanische Henrich 
keit so zu seilen, wie sie in der Tat beschaffen ist. 
So kam es, daß man trotz der begreiflichen Zuriick- 
haltung des Redners, und trotzdem er uns im Grunde 
nicht viel zu berichten vermochte, was wir nicht 
schon geahnt oder gewußt liätten, seine pei'sönli- 
ehen Eindrücke als vollinhaltliche Bestätigung der 
Ansichten Derer betrachten kann, die es von An- 
beginn für Nonsens erklärt haben, wenn als Begrän ■ 
dung für die Erschwerung der Auswanderung nacli 
Brasilien der Bedarf dei' deutschen Kolonien an 
Kleinbauern ins Treffen g-eführt wurde. Wer den 
Ausfülirungen des Redners folgte, hat viel von AVas- 
sermangel, Heuschrecken, Tsetsefliegen und ähn- 
lichen Annehmlichkeiten, aber beinahe nichts von 
Beobachtungen zu hören bekommen, die zur Ermu- 
tigung der Ansiedlung besonders von Kleinbauern 
dienen könnten. Schon daß nach amtlicher Berech- 
nung ein Gemüsebauer 9000 Mark und ein Vieh- 
züchter im Minimum 20.000 Mark nötig hat, um 
in unserem ostafrikanischen Tropenparadies über- 
haupt anfangen zu können, und schon daß Südwest 

der aussichtsvollere der beiden Ilauptkolonie- 
komplexe — im allergünstigsten Falle 80.000 Deut- 
sche ernähren könnte, zeigt den Widersinn des Be- 
g^innens, der Rücksicht auf das Menschenbedürfnis 
der deutschen Kolonien irgend welchen Einfluß in 
unserer Auswanderungspolitik einzuräumen. 

In Ostal'rika herrseht nach den Darlegungen des 
Redners ein so ausgesprochenes Ti'openklima, '/I.ii) 
es selbst fraglich ist, ob der Deutsche oline Schädi- 
gimg seiner Gesundheit in den Hoclilandsdistrikten 
dauernd zu arbeiten verma,g; in Südwest daj'egen 
erlebt man, wie anschaulich geschildert Avurde, all- 
täglich alle 4 Jahreszeiten. Redner betonte, daß, 
obwohl dank sanitärer Vorkehrungen die gesuncl- 
heitlichen Verhältnisse in beiden Kolonien bessere 
geworden seien, doch kein Vergleich mit den sani- 
tären Zuständen von Rio oder Santos möglich wäre. 
Und da redet man vom schiechten Klima Bi-asi- 
üens! — 

Leider helfen uns vereinzelte Stimmen, seien sie 
auch so gewichtig, wie diejenige des Freiherrn v. 
Gayl, nicht über die unverkennbare Tatsache hin- 
weg', daß im allgemeinen in Deutschland keine all- 
zu freundliche Stimmung gegenübei' Brasilien be- 
stellt,, imd daß zumindest der .Verdacht gerechtfer- 
tigt erscheint, daß gewisse Tendenzartikel, die mit 
großei' Regelmäßigkeit in kurzen Intervallen die 

Runde durch die deutsche Presse machen, von einer 
ganz bestimmten Stelle inspiriert sind. Wo diese 
Stelle zu suchen ist -- die einen veraiuten sie in der 
Wilhehnstraße, die anderen im Konsulatsbureau 
einer südamerikanischen Republik -, wage ich nicht 
zu entscheiden. Sagen aber will und muß ich ein- 
mal, daß in beiden Fällen die brasilianische Re- 
gierung flicht ganz von aller Mitscluüd fieizuspre- 
clien wäre. 

Als gelegentlich des Deutscli-Brasillanischen Ta- 
ges das zur Beteiligung eingeladene Auswärtige Amt 
zwar höflich aber unter einer anscheinend gewollt 
durchsichtigen Entschuldigung die Euvisendiuig eines 
Repräsentanten ablehnte - eine Tatsache, die um 
so mehr auffallen mußte, ;üs bekanntlich der bra- 
silianische Gesandte das Ehrenprotektorat der Ver- 
anstaltung übernommen hatte —, wurden mir von 
sehr autoritativer Seite Andeutungen zuteil, deren 
vrie:lergabe ich mir allerdings aus G-ründen der Dis- 
kretion versagen muß, die mich aber überzeugten, 
da.ß man liier nicht ganz ohne Gnind der Ansicht 
ist, daß die zuständige Stelle in Rio sich — sagen 
wü' „diplomatische Schönheitsfehler" zuschulden 
kommen ließ. Besonders in einem Falle (ich darf an- 
deuten, daß er sich auf eine Fachangelegenheit des 
Marschall-Präsidenten bezieht!) hat man, augen- 
sichtlich unter dem Drucke einer dritten Regiei'ung, 
eine in bindender Form gegebene Zusage bis heute 
nicht gehalten. Ich glaube sogar, daß die hohe Aus- 
zeichnung, die letzthin einem brasilianischen Mini- 
ster zuteil wurde, den Nebensinn einer höflichen 
Erinnerung haben könnte! 

Nicht ausgeschlossen ist es allerdings, daß die 
Ausschlachtung jeder unerfreulichen Nachricht, die 
aus Brasilien kommt, einfach Trick einer geschäfts- 
tüchtigen Konkurrenz ist. Auch in diesem Falle ist 
aber die brasilianische Regierung nicht frei von 
Schuld, denn sie tut nichts, um dieser bösartigen 
Praxis entgegenzuwirken. Heinrich Schülei-s „Re- 
porter Brasileiro", das einzige Organ, welches Bra-, 
silien in Europa zur Verfügung hat, erfüllt diese 
wichtige Aufgabe schon deswegen nur sehr unvoll- 
konunen, weil der Herausgeber (ich weiß nicht ein- 
mal ob mit oder ölme "Gnind) als beamteter Presse- 
verti'eter Brasiliens gilt. Im übrigen trifft aucli auf 
dieses Drgan zu, was der „Paiz"" seinerzeit v'bn dem 
großen Propagandawerke Scliulers 'sa^e: "Es er- 
weckt den Eindinck "der Parteilichkeit, weil es sich 
jeder Kritik enthält. In jedem Falle gäbe es andere 
lind bessere AVege. 

AVie wenig Brasilien Chancen auszunutzen ver- 
stellt, zeigt beispielsweise ein spezieller Fall, der 
hier noch zur Sprache gebracht sei. Eine Haupt- 
aufgabe der bekannten „Missäo de Ouro", deren 
plötzliche Auflösung übrigens auch ein Schildbür- 
gersti'eich schlimmster Sorte war, bestand bekannt- 
lich darin, unseren brasilianischen Produkten, und 
speziell dem Kaffee zu richtiger Ursprungsbezeich- 
nung zu verhelfen. Diese Frage ist inzwischen - 
wahrlich nicht durch unsere Schuld, denn seit der 
Auflösung jener Mission liat Brasilien diesbezüglich 
nichts mehr getan — akut gewoixien, und liat den 
sdir riiliiig~en „Handelsvertragsverein" zur Bildung 
eines Faehausschusses für gewerblichen Rechts- 
schutz veranlaßt, dem speziell die Aufgabe obliegt, 
„zu der brennend gewordenen Frage des Schutzes 
geographischer Herkunftsbezeichnungen im Waren- 
verkehr Stellung zu nelunen". AV^as könnte Brasilien 
willkommener sein, als diese kostenlose Mitarbeit 
an der AA'ahrnehmung'seines vitalsten Interesses? 
Und was könnte ilun näher liegen, als dafür zu soi - 
gen, daß dem betreffenden Ausschusse alles Material 
zugängig wird, das geeignet ist, deji 'Mißbrauch 



nachzuweisen, der zuni Schaden Brasiliens luul dn- 
Konsumenten mit dem brasilianischen Mokka elf. 
getrieben wiixl?  — Nun wohl, bis heute hat nacli 
meinen Informationen der Handelsvcrtragsver. iu 
noch kein Stückchen Papier aus Brasilien erhalt 'ii. 
(jesandtschaft und Konsulate sind bekanutermalkn 
nie informiei't;. private Anfragen drüben werden r - 
gelmäßig unbeachtet gelassen! -Man kann also si- 
cher sein, daß sich der Ausschuß mit Pilsener Bi.'i- 
und Panama-Hüten, aber nicht mit brasilianisciieni 
Kaffee beschäftigen wird. Das ist ein Beispiel für 
viele! Ich weiß, daß' die Deutsch-Südanunikanische 
(lesellschaft jetzt-lange über ein Jahr auf die Be- 
antwortung einer Anfrage wartet, die sie im In- 
teresse des brasilianischen Baumwollhandels an das 
Landwirtschaftsininisterium in Rio richtete; ich sel- 
ber habe mehr als einmal um Material gebeten, ohne 
ie eine Zeile der Antwort zu erhalten; eine führende 
Kaffeefinna Deutschlands hat vor mehr als einem 
Jahre ein dickbändiges Projekt an die Eegierung 
in Bio gesandt; sie wartet heute noch auf Empfangs- 
bestätigimg. - Kann man sich da wundern, wenn 
auch der ehrlichste Freund des Landes die liust vi'r- 
iiert, und wenn eine regsame Konkurrenz es mit 
Bi'folg unternehmen kann, Brasilien nacii allen Pe- 
geln der Kunst zu ditiicreditieren ?! 

Nationale Kolonisation. 

Am Schlüsse unseres zweiten Artikels „Aus dem 
unbekannten Brasilien'" haben wir versprochen, auf 
das große Problem der Hebung des Binnenbind'-^ 
mrückzukommen, und dazu bietet sich jetzt die be- 
ste Gelegenheit, denn von verschiedenen Seiten wer- 
den jetzt darüber Klagen erhoben, daß die ureinge- 
sessenen Brasilianer von den Fremden vertrieben 
werden, daß sie, die Nachkommen der Urbewohner 
und der ersten Eroberer, sich immer weiter zurück- 
ziehen müssen, um den heranziehenden modernen 
Eroberern Platz zu machen. Diese Klagen scli 'inen 
im ersten Augenblick Eingebungen einer überhitz- 
ten Phantasie zu sein. Wenn man aber näher hin- 
schaut, wenn man das vorgebrachte Tatsachenmatc- 
i'ial prüft und es mit den eigenen Beobachtimgei) 
vergleicht, dann findet man, daß die Klagen zwai' 
nicht in ihrem vollen Umfange richtig sind, aber 
doch immerhin ein Körnchen bitterer Wahrheit ent- 
halten. Es ist verkehrt, ein gefährlicher Iri'tum odci' 
ein böser Wille, Mer von einer Eroberung zu spre- 
chen. Die Behauptung aber, daß die alteingesesse- 
nen Leute zurückweichen, um Xeuankönmiling u 
Platz zu machen, ist wahr. 

Die jetzt hauptsächlich in der fluminenser l'ress.' 
zahh'eich erscheinenden Artikel verwechseln die Be- 
griffe und entwerfen somit von der ganzen Kolo- 
nisation ein falsches Bild. Aber den Verfassern kann 
man ihi' sondei'bares Vorgehen nicht übel nehmen, 
denn sie kennen den Gegenstand jiicht, über den 
zu schi'eiben das im Publikum vorhandene Interesse, 
sie z-wingt. Die meisten hauptstädtischen Journa- 
listen sind entweder in Kolonisationsgebieten gar 
nicht gewesen, oder aber haben sie sich mit der Ko- 
lonisation so wenig befaßt, daß ihre einschlägigen 
Kenntnisse nicht ausreichen, um die Dinge in ihrem 
Zusammenhange zu begreifen. Deshalb kommt es, 
daß sogar ein so unbefangener und vorurteilsloser 
Schriftsteller wie der von uns zu jeder Zeit gern zi- 
tierte Hen- Curvello de Mendonça die Behauptung 
aussprechen kann, im Staate Santa Catharina wür- 
den die luso-brasilianischen Landleute von den vor- 
dringenden Fremden vertrieben. Dies soll in dem 
Kolonisationsgebiet der j.Han.^a'' geschehen. Die In- 

formation, auf Grund welcher unser geschätzte!' K. 1 
lege un ,,Paiz'" diese sonderbare Behauptung 
sprach, mag darin ganz zuti'effend sein, daß die 
in dem Siedlungsgebiet der Hansa ansässigen Luso- 
Brasilianer vor den fremden Einwanderern zurück- 
weichen. Damit ist aber noch lange nicht gesagt, 
daß die Schuld an dieser traurigen Erscheinung den 
Fremden zuzuschreiben ist. Unsei'er Ansicht nach 
liegt die Schuld auf der Seite, bei dAijenigen, die 
noch immer nicht begreifen wollen, daß das Le- 
ben ein Kampf und kein ^'egetieren ist. 

La Seen wir die Hansa, deren Name einem l>r;i- 
?ii;ani^;:lien 'Ohr begrèifiicherweise fremd klingtn 
muß, aus dem Spiel und schauen wir etwas wei- 
ter nach dem Süden. Dort liegt im .Munizip Tuba- 
rão und am Fuße der mächtigen Serra Geral das 
Kolonisationsgebiet der „Companhia Nacional de Co- 
lonisação e InduslJ ia'', und doi't begegnen wir dei'- 
selben Erscheinung, die in der Hansa Herrn Cur- 
vello de Mendonça entsetzt. Auch in (jlrfi Pará 
so heißt jenes Gebiet weicht das eingeborene Ele- 
ment vor de' eingewanderten ZTU'ück. Dies geschieht 
aber nicht deshalb, weil die rein brasiii ische Ge- 
sellschaft sie vertreibt, sondern weil sie . i dit den 
Willen haben, ihr beschauliches Dasein mi. einem 
arbeitsreichen Kolonistenleben zu vertauschen. Auch 
die brasilianische Gesellschaft verschenkt niclil 
ihren lk>den, und das eingeborene T^lement scheint 
leider nicht zu begi'eifen, daß man das ,,Gottesge- 
schenk' Erde, wenn man es t>ehalten will, bezah- 
len muli. Die Fremden wiSvSen das aber schon von 
vorneherein; sie aibeiten im Schweiße ihres Ange- 
sichts, lun ilie Kolonielose, die man iiinen auf Ab- 
zahlung überlassen hat, endgültig als Eigentum be- 
halten zu können. Würden die Eingeborenen dasselbe 
tun, dann würden sie auf ihren Plätzen bleiben, aber 
dann müßten sie auch arbeiten, um das zum Land- 
kauf notwendige Geld zu verdienen. 

Nehmen wir nur einige Beispiele, die, weil sie 
typisch sind, zur Kenntniä der ganzen Sache viel 
beitragen können. Oberhalb der Station der Dona 
Christina Thereza-Eisenbahn Orleans do Sul befin- 
den sich im Gebiete der Kolonie Grã Pará, die, wie 
gesagt, der „Companhia Nacional de Colonisação e 
Industria'" gehört, die Niederlassungen Rio da Ora- 
tória und Rio das Laranjeiras. Anfangs der neunzi- 
ger Jahre wurden die beiden Flußtäler kolonisiert. 
Rio da Oratória wurde von Letten, Rio das Laran- 
jeiras von Polen besetzt. Die Ereignisse dor gleich 
darauf ausbrechenden Revolution ließen es den Ko- 
lonisten ratsam erscheinen, ihren Wanderstab zu er- 
greift n. unil sie verließen ilu-e Siedlungen. Jetzt zo- 
gen die „nationalen Kolonisten'" in die verlassenen 
Hiiuser ein und bauten ihren Mais dort, wo die Frem- 
den den Wald gerodet liatten. Die Anfangsarbeit wai', 
wie gesagt, bereits geleistet; die noch ziemlich neuen 
Rodungen befanden sich im allerbesten Zustande und 
sogar Wiesen waren bereits vorhanden, so daß die 
nationalen Kolonisten dort anfan^gen konnten, wo- 
hin der fremde Kolonist erst nach ZAvei- oder drei- 
jäJmgei- harter Arbeit gelangt. Trotz alledem mach- 
ten sich die Leute nicht seßhaft; sie ließen die Fel- 
der sehr bald mit Unkraut überwuchern, und wenn 
man zwei Jalire nach ihrer Niederlassung durch die 
genannten Kolonien ritt, dann sali man fast nur 
noch „Capoeira"; die nationalen Kolonisten hatten 
nicht gearbeitet, sondern sich darauf be.schränkt, 
aut der nahen Sen-a Pferde und Rinder zu steh- 
len. Nach einigen weiteren Jahren wurde Rio da.s 
Laranjeiras wieder kolonisiert, indem Teile dieses 
Gebietes der expansionsbedürftigen Lettenkolonie 
Rio Carlota angegliedert wui'den. Die Letten naJi- 
men die .\rbeit sofort in Angriff, und die „nationa- 



len Kolonisten", die sich auf den betreffenden L.o- , 
sen befanden, blieben jetzt wieder ohne Land, d. h. 1 
sie wurden von der Direktion der brasilianischen ! 
Gesellschaft vor die Alternative gestellt, entweder 
zu zahlen oder weiterzuziehen. ^V('r war nun an 
einer solchen Grestaltung der Dinge schuld? Die ar- 
beits- und zahlungSAviiiigen Letten oder die ,,natio- 
nalen Kolonisten", die unter der Seira ebenso le- 
ben wollten wie sie auf der Serra auf den Campos 
do Irany leben vom Viehdiebstalil? AVenn man 
aus purem Patriotismus die brasilianischen Gesetze 
nicht für aufgehoben erklärt, dann muß man doch 
wohl sagen, daß die Schuld am nationalen Element 
lag. 

i\oeli weiter südlich, Tagereisen entfernt von dem 
Gebiete, das man „Allemanha Antaretica" zu nen- 
nen beliebt, befindet sich der Rio .\rarangua, des- 
sen Talgebiet von vielen Tür das friiciitbarste I.and 
Südbrasiliens erklärt wird. Das fast i-egelmälJjg vor 
der Pflanzzeit sich einstellende Hochwasser führt 
von den Abhängen des Vorgebirges der Seira (íe- 
ral den Feldern reichlichen Hunuis zu, so daß man 
dort wie am gesegnv;t:n Nil jahrein jahraus pflan- 
zen und immer wieder pflanzen kann, ohne an eine 
Düngung denken zu müssen. IjIcscs herrliche Tal 
haben die nationalen Kolonisten siihon vor laugen 
.Jahrzehnten entdeckt und docli sieht die Gegend 
geradezu ti'o^tlos aus, die l'elder sind erstens win- 
zig klein, und zweitens von Unkraut überwuchert, 
denn auch in diesem Schöße der Fruchtbarkeit zie- 
hen es die nationalen Kolonisten vor, nur "das Aller- 
notwendigste anzubauen. AMll die Hegierung, der 
dieses Gebiet gehört, den ßoden bearbeitet sehen 
und aus ihm einen Nutzen ziehen, dann uuiß sie es 
mit fremden Kolonisten besiedeln und die nationa- 
len Elemente daran erinnern, daß ilir Platz anders- 
wo sei. Dasselbe ist mit dein linken Ufei' des Rio 
Tubarão der Fall, das um den Minas de Tubarão 
hemm der gut brasilianischen Firma Lage n. Irmão 
gehört, der Inhaberin der „Companhia Nacional de 
Navegação Costeira". Auch diese Firma hat sich 
veranlaßt gesehen, auf die nationalen Kolonisten zu 
verzichten und ihre Ländereien an Italiener zu ver- 
kaufen. 

Gellen wir von der Allemanha Antarctica immer 
weiter. Ueberschreiten wir den Rio Ararangua in 
südlicher Richtung und wir treffen wieder die na- 
tionalen Koloniisten — jetzt aber als Muschelfischer. 
Die Strandgeier, die ebenfalls dieser Beschäftigung 
nachgehen, sind imgefährliche Konkurrenten und 
deslialb werden die nationalen Kolonisten nicht in 
ihrem beschaulichen Dasein gestört. 

Von einer Vertreibvmg der nationalen Kolonisten, 
von der jetzt anläßlich der Diskussion über die skan- 
dalösen Konzesisionen an die Amazonas Land and 
Colonisation Company soviel gesprochen wird, kann 
also nicht die Rede sein, sondern wolil von der Zu- 
rückweichung des nationalen Elements, das, durch 
die reiche und freigebige Natur verzogen, seine Le- 
bensaufgabe darin erblickt, keine solche zu haben. 
Von einer Vertreibung konnte nur damals die Rede 
sein, als vor zehn Jahren die riograndenser Staats- 
regierung Kolonisten deutschen Stammes, die seit 
vier Jahrzehnten auf ihrer Scholle saßen und die 
sich im Besitze notarieller Titel befanden, unter der 
Vorgabe, die Verkäufer der betreffenden Lände- 
reien seien nicht die richtigen Besitzer gewesen, vor 
die Alternative stellte: bezalilt noch einmal oder 
verlaßt die Felder, die ihre Väter und Großväter mit 
ihrem Schweiße gedüngt hatten. Das wai* eine Ver- 
ti'eibung im vollsten Sinne des Wortes; bei dem Kon- 
flikt zwischen den eingewanderten Kolonisten und 
den alteingesessenen handelt es sich um die erste 

Besitzergreifung, und dem nationalen Kolonisten 
steht es ebenso frei wie dem eingewanderten, sein 
Gi-undstück zu bezahlen und dort zu bleiben, wo es 
ihm gefällt. Zahlt er nicht, fo hat er, mag er nun 
Brasilianer sein oder nicht,^ein Recht, auf dem 
von ihm besetzten Boden zu bleiben. Die Staaten 
und die Kolonisationsgesellsehaften sind N'erkäul'er. 
die Kolonisten aber Käufer von Ackerland, und wie 
man von einem Geschäftsmann nicht verlangen kann, 
daß er den Artikel, den ein Ausländer zu kaufen 
begehrt, einem Brasilianer schenken soll, so kann 
man auch von den Staaten und Gesellschaften nicht 
verlangen, daß sie auf die Bezahlung ihres Landes 
verzichten. - Auf die nationale Kolonisation wer- 
den wir noch zurückkommen. 

Die Technik im Kriege. 
Von Ingenieur Hans Domini k. 

In den letzten beiden großen europäjÄchen Krie- 
gen, dem deutsch-französischen Kriege 1870--71 und 
dem russisch-türkischen Kriege 1877 -78, standen 
den Heeren nur zwei moderne technische Mittel zur 
Verfügung, die Eisenbahnen und der elektrische Te- 
legraph. Von beiden Rütteln wurde ausführlicher Ge- 
brauch gemacht und man weiß wohl, daß die deut- 
schen Erfolge von 1870 nicht zum wenigsten der 
vorzüglichen Eisenbahnorganisation zu verdanken 
sind. Aber auch der Telegraph wiu'de gehörig aus- 
genutzt und wo immer es irgend anging, wurden 
die höheren Kommandostellen sofort durch Feld- 
telegraphen miteinander in Verbindung gebracht. 

Beti'achten wir aber Schlachtenbilder aus dem 
Jalu'e 1870, so finden wir immer wieder Situatio- 
nen, die heute absolut nicht mehr denkbar sind, die 
mehr oder weniger den berühmten Feldherrnhügel 
zeigen, von dem aus die Höchstkommandierenden 
den Gang der Dinge durch den Feldstecher beobach- 
ten, Meldungen Berittener entgegennehmen und Be- 
fehle erteilen. Aber schon im russisch-japanischen 
Kriege hat sich das Bild gewaltig geändert. Da 
gibt CS bereits Telejüion, Funkent-clegraphie und Au- 
tomobile. Ferner hat die Tragfähigkeit aller Feuer 
Waffen eine immense Vergrößerung erfahren und 
es sind Methoden einer schnellen Eingrabung und 
Frontbefestigung ausgebildet, die einen erfolgreichen 
Stunn auf die feindliche Front fast unmöglich ma- 
chen. 

So bietet die Schlacht bei Mukden ein ganz neues 
Bild. Ueber 150 Kilometer oder 20 geographische 
Meilen erstreckt sich die Front, mit welcher die 
feindlichen Heere einander gegenübei-stehen. A'olle 
50 Kilometer hinter der japanischen Front befindet 
sich der Marschall Oyama. Hunderte von Telephon- 
und Telegraphenleitungen münden in seinem Quar- 
tier und unaufhörlich laufen hier von allen Seiten 
die Meldungen ein, die dem Marschall jederzeit den 
Stand der eigenen Armee, den ungefähren der feind- 
lichen Armee zur Kenntnis bringen. 

Es braucht einen scharfen Ritt, um von diesem 
Hauptquartier bis zur nächsten Stelle der Front zu 
gelangen. Da kommen zuerst die Lazarette, in de- 
nen berèits mit allen Errungenschaften moderner 
Technik gearbeitet wird, in denen insbesondere Hun- 
derte von Röntgenzellen eine schnelle Durchleuch- 
tung der Verwundungen ohne schädigende mecha- 
nische Eingriffe gestatten. Viele Meilen weiter li''gi 
endlich die Front. Aber sie ist von beiden Seiten 
durch Stacheldrahtzäune, AVolfsgmben und Schüt- 
zengräben, ja sogar durch ausgebaute artilleristi- 
sche Fortifikationen in einer AVeiso Ijefestigt, daß 
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an einen IJurclibrueli nicht zu denken ist. Ks sind 
gewissermaßen zwei sc'hnell íuiTgébaute Festungen, 
die sich hier gegenüberstoiien, Festungen, die nicht 
durcii" Pulver nna'BIeik sondern nur durch den Hun- 
ger zu zwingen sind.^ 

In dem Sinne operiert der Jupanei'. In endlosen 
Märschen dirigiert er Reservetruppen, die eine 
glückliche Stiuide frei gemacht hat, von beiden Sei- 
ten in die Flanken der Russen. Märsche, vou vie- 
len Tagen sind dazu nötig. Dann zeigt sich der Er- 
folg. "Während beide Fronten noch unerschüttert ge- 
genüberstehen, sieht der Russe plötzlich seine ^lück- 
zuglinien und was noch schlimmer ist, die Zufuhr- 
linien für den Proviant bedroht. Eine Armee von 
400.000 Mann auch nur eine "Woclie ohne Verpfle- 
gung". würde eine unerhörte Katasti'ophe l)edeuton. 
So folgte cfer bekannte Ruckzug der 'Russen, oTme 
daß an der Front e"ne Entsche'idung gèTallen wai'. 

Das wai' im ITalu'e 1904. Seitdem sind die lAift- 
schiffe und Flugmaschinen hinzugekommen. Damit 
hat der Zukunftskrieg wieder ein anderes Gesicht 
gewonnen, v Luftscliiffe und Fluginaschinen sehen 
alles, was bei Freund und Feind vorgeht, kön- 
nen alles melden, wenn sie erstens wirklich rich- 
tig beobachten und zweitens nicht vor Erstattung 
der Meldung von feindlichen Geschossen herunter- 
geholt werden. Aus der Höhe richtig zu beobach- 
ten, will gelernt sein. E« war ein Meisterstück des 
Freiherrn von der Goltz, in einem der letzten deut- 
schen ]\ranöver die Flugzeuge der Gegner durch 
sinnreich hingebaute Attrappen ganz gewaltig zu 
täuschen. Aber was einmal gelang, braucht nicht 
wieder zu glücken. Seitdem hat die Beobachtung aus 
Faiftfalu-zeugen ganz gewaltige Fortschritte gemacht, 
wie die fi'anzösischen und englischen Manöver be- 
weisen. Und mit dem Henmterschießen der feindli- 
chen Flugzeuge ist es ebenfalls eine unsichere Sa- 
che. Die haben ja di'ahtlose Stationen an Bord und 
melden alles, was sie sichten, fortlaufend an ihre 
Landstiition. Die Meldungen werden also jedenfalls 
bis zum Augenblicke des Abschusses und Abstur- 
zes reichen und nicht viel Ünklarheit über die Be- 
wegungen des Gegners lassen. 

So bleiben fürtJeberraschungen, Umgehungsma- 
növer und dergleichen nur dunkle mondscheinlosc 
Nächte übrig. Aber auch hier hat die Technik be- 
reits vprgesorgt. Es gibt Leuchtgranaten, die auch 
von Flugzeugen geworfen werden können, mehrere 
Sekunden hindm-ch ein Licht von vielen tausend 
Kerzenstärken entwickeln und vieles von dem sicht- 
bar machen dürften, was sich im Schutze der Naclit 
vollziehen soll. 

In der Tat ist die Aufklänmg durch die Erfin- 
dung brauchbarer Luftschiffe und Flugzeuge in ein 
ganz neues Stadimii getreten und es läßt sich auch 
nicht einmal annähernd sagen, Avie sich die Dinge 
hier eimnal im Ernstfalle abspielen werden. Dazu 
kommt die steigende Bedeutung der LuftfaJu'zeuge 
nicht nur als Aufklärungs-, sondem auch als Kampf- 
mittel. Noch im Jahre 1908 wollte man auf der Haa- 
ger Konferenz die Bestimnmng aufnehmen, daß das 
Abwerfen von Sprengstoffen aus Flugzeugen unstatt- 
haft sei. Heute wird es in sämtlichen Militärstaa- 
teh eifrig geübt. Die Wii'kungen an und für sich dih'f- 
ten dabei nicht so groß sein. In der Praxis dürfte 
es sich ziemlich gleich bleiben, ob ein Schrapnell 
aus einem Geschütz in eine Abteilung einschlägt, 
oder eine Bombe von irgend einem Flugzeug. Aber 
der Unterschied besteht darin, daß das Flugzeug 
auch leichtliin Orte erreichen kann, die vor feindli- 
chem Artilleriefeuer sicher sind. Bereits 1909 spra- 
chen es französische Aviatiker sehr offen aus, dal.i 
ihre aggressive Aufgabe in einem Zukunftskriege 

besonders flarin bestellen würde, tüc liölieren feind- 
lichen Stäbe systematisch abzuschießen und dadurch 
gewissermalkn der Armee des Gegners das Gehirn 
zu rauben. Damit wird man in einem Zukunftskriege 
wohl rechnen müssen und mehr, als c.s bisher üb- 
lich war, werden die höheren Koimnandostellen sich 
gegen unangenelime Ueberraschungen von oIkíh hei* 
decken müssen. 

Iii'der Schlacht selber werden Spaten und Sta- 
cheldi'aht eine bedeutende Rolle spielen. (.Jewiß ist 
der gute alte Spaten kein neues technisches Mittel. 
Aber im Zukunftskrieg v.ii'd er mannigfache neue 
Anwendungen Tinden. "Mit Hilfe des Spatens wird 
die Truppe Stellungen halten können, die sonst nicht 
haltbar wären. Schon der Burenkrieg gab dafür Bei- 
spiele und für den russisch-japanischen Krieg wurde 
dieses Sicheingraben oder Sicheinnisten geradezu 
typisch. Solche Stellungen sind dann im Froiitan- 
griff kaum zu erschüttern, niu' durch ein Umge- 
hen, ein Hinausmanövrieren des Gegners zu neh- 
men. 

Dabei entsteht die Frage, ob es im Zukunftskriege 
überhaupt noch zu Nahkäinpfen, zur Aliwendung 
des Bajonettes kommen kann. Auch für den Xah- 
kanipf hat die modernste Technik eine geradezu 
fürchterliche Waffe geschaffen, das alte griechi- 
sche Feuer in neuem Gewände. Es sind auf Wagen 
transportable Einrichtungen, die in großen Behäl- 
tern unter stiU'kem Ivohlensäm'edruck mehrere Ku- 
bikmeter eines flüssigen Brennstoffes, wie Benzin, 
Benzol und dergleichen enthalten. Dui'ch den Koh- 
lensäiu'edruck wird der Brennstoff aus einem Strahl- 
stück 100 und mehr JMeter weit geschleudert und 
beim Austreten aus dem Strahlstück durch eine be- 
sondere Flamme entzündet. Die AVirkung ist fürch- 
terlich, das Schauspiel jedem, der es einmal sali, 
unvergeßlich. Im Augenblick steht ein Feuermeer 
oder Feuerstrahl von 100 ^Meter Länge und einigen 
20 Meter Durolimessei' in der Luft. Auf 20 und mehr 
Meter zu beiden Seiten des Feuerstromes ist die 
sti'ahlende "Wäime so gi'oß, daß. trockene Kleidungs- 
stücke sofort zu brennen beginnen. Man hat den 
Stralil, der ja durch Drehen des Strahlstückes be- 
liebig dirigiert. und minutenlang, in Betrieb gcJial- 
ten werden kann, bei \'^ersuchen auch auf Pferde- 
kadaver gerichtet. Die Wirkung wiu- grauenhaft. 
Die Kadaver wurden durch AA^assq-dampfentwick- 
lung in Avenigen Sekunden gesprengt, zerfetzt und 
zerrissen. Von militärischer Seite fiel das Wort, daß 
man auch die beste Truppe der Welt nicht ein zwei- 
tes Mal gegen diesen Feuerstrahl vorbringen könne. 
Unter den Kampfmitteln des Zukunftskrieges wird 
das griechische Feuei' jedenfalls eine Rolle spielen. 

Man sieht, daß die Aussichten für den èinzeliiL-n 
Kämpfer aucli im Zukunft.-kri'ege nicht selir erfreu- 
ficli sind. Zwar ist das kleinkalibrige ^lanteljrescfioß 
zweifellos liunianer^ íjFs das alte'T.angblei. Dafür 
aber treten allerlei neue Explosivstoffe und endlich 
daiJ griechische Feuer auf den Plan und düi-ftcn Ver- 
letzungen schwerster Art erzeugen. Dafür bietet dt^'r 
Zukunftskrieg aber in einiger "Beziehung Ersatz. Die 
sofortige "Pflege tifid Versorgung cler Vei'wundeten 
hat gewaltige Fortschritte gemacht und die Ab- 
suchung .des Schlachtfeldes, der Transport der Ver- 
wundeten zu den "\"erbandplätzen und weiter zu den 
Lazaretten dürfte sich in einem Zukunfískriege un- 
ter ausgiebiger Benutzung des Automobiles sehr 
exakt vollziehen. Daß, wie es beispielsweise nach d^'r 
Leipziger Schlacht geschah, noch vier, ja fünf Tage 
nach der Schlaclit Verwundete vom Sehl achtfei de aiu- 
gelesen wurden, dürfte kaum no(?h vorkommen. 

Und auch für die VeiT^flegung hat die Technik 
aus'giebig gesorgt. Wo es irgend möglich ist, wird 
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Jiian den Ti'uppen 'in besondeieu Kücheuwagc^' 8cho„ 
die fertigen Speisen /.müliren un<l sie der Müho des 
Abkochens Qberheben. Man weiß, daß die ^iillionen- 
heere des Zukunftskrieges melu' denn je auf stiindig*^ 
Nachfuhr der Verpflegung angewiesen sind, "daß bin 
Requirieren von Xiebensliiltteln an Ort und x-u 
den Ausnahmen gehöi't, nur fiii- Stunden helfen ka^H 
und hat dementsprechende Vorsorge getroffen- Die 
vielen Tausende von Automobillastwagen; die wir 
heute in den deutschen Städten im Dienste vo^, In- 
dustrie und Gewerbe seilen, wüi'den im Falle eincr 
Mobilmachimg sofort für den Train vertragsmäßig 
requiriert Avei'den und per Eisenbalinaehse an die gp.- 
fährdeten Grenzen gehen. Lautet doch einet' der 
Hauptsätze^ moderner Sti'ategie, daß mit einem hun^ 
gernden Millionenheer keine Siege zu eningeh .sind. 

Au« aller Welt. 

iL a n d k a r t en "f ü r Jj uf tschff f e r. iJer Un- 
fall des BaJlons ,,líeuí2,'" gelegentlich der diesjähri- 
g'en Goi'don Bennettfahrt zeigt wieder einmal, wie 
dringend notwendig für Luftschiffer besondere Land- 
karten sind. Karten, welche nicht niu' ähjj^lich wie 
die Generalstabskarten etwa die genaue Geiändefoi'- 
mation darstellen, sondern auch noch in auffalleji- 
deni Eotdi'uck diejenigen Dinge zeigen, welche "dem 
lAiftschiffei" bei dgr Landung besoriclers gefährlich 
werden "können. Dazu geiiSren iiohe FabrikMiorn- 
oteine, die Mastanlagen funkenteiegraphischer Sta- 
tionen, besonders aber die Freileitungen elektri- 
scher Starkstromanlagen. Die Praxis hat des öfteren 
gezeigt, daß die Leitungen, welche elektrische Ströme 
A'on mehreren tausen(T Volt Sj^annung führe,,, ei"e 
eminente Gefalir füir jedes' Luftfahrzeug bedeuten. 
Ein Ballon, der bei der Landung mit diese,, Ijeitu,,- 
gen in BerüJirung kommt, pflegt im Moment Feuer 
zu fangen und in wenigen Minuten wegziibrenncJi. 
Die Insassen können, von Glück sagen, wenn sie da- 
bei glimpflich we^komttien und nicht selber durch 
daa Feuer oder dae Schläge der Hochspannungslei- 
tung zu Grande gehen. Diese Hochspannungsleitun- 
gen können sogar verhängnisvoll werden, we^n der 
Hallon selber noch in beträchtlicher Höhe über sie 
liinweg geht, aber da,si irgendwie naß gewordene 
Schleppseil über die Leitungen schleift. Auch in sol- 
chen Fällen treten iann Influenzerstheimingeii 
damit _ vei''bunden Ti'unkenbildungen am Ballon auf, 
die, w'ie die Pi'axis' leider ebenfalls schon gezeigt 
Fiatj zm' Inbrandsetzung des Ballons ausreiche^. Die 
I^axis erfordert daher gebieterisch, daß solche 
Stai-kstromleitungen, die ja heute "im Zeitalter 3er 
Ueberlandzenti'alen 'das Land immer engmaschiger 
bespiniien, Tn Luftschifferkarten sorgfältig Und deut- 
lich eingetragen werden. Der Luftí>chiffer nmß diese 
Leitungen bei Falu-ten am Schleppseil Ujid bei Lan- 
dungen auf daÄ peinlichste vermeiden. 

Angebliche Teil ungspläne. Der ,,Tcmps" 
erhält von einem KoiTespondentCn, den er nicht 
naher ßezeiöhnet, Angaben 'über die Kombinatione,T 
die gegenwärtig als I^ösung des Balkanl^onfliktes i^s 
Auge gefaßt werden. Danach sollen zwischen Oester- 
reich und Serbien ^^erhandlungen geführt werden 
übel' die Teilung des, tiu'kischen 'Gebietes, und zwar 
wiu'de Oesterreich danach mit Serbien den Sand- 
schak Nowibazar teilen. Oesterreich wüi'de einen 
Sti'eifen Landes nelunen etwa im Umfange vop Zwei- 
(b'itteln des Sandschaks längs der Grenze von Mon- 
tenegro bis Mitrowitza, von dort wüi'de dann die ser- 
bische Grenze in ]\Iazedonien weiter geführt, bis zum 
Aegäischen Meer, wo Sei'bien den Hafen ^'o^ Kavalla 
erhalten sòll. Diese neue serbisch-österreichische 

Grenzlinie solle östlich von der Eisenbahnstrecke 
nach Saloniki gezogen wenlen, die .yjTbst unter ö.ster- 
reiclüscher Xontrolle verbleiben würde. Salonik »olle 
neutralisiert werden. Bulgarien solle Eumelien erhal- 
ten. «owie ein Siü.k von Mazedonien- Doch solle Kon- 
h;tiu inoj el den Türken verbleiben. Griechenland solh.' 
.Janina eilialten Und seine Grenze bis unterhalb Sa- 
lonikis ausgedehnt werden. Die Grenze vo^ Monte- 
negro solle südlich über Skutari ausgedehnt werden. 
OcsteiTcich soll den "Wunsch geäußert haben, sei- 
nen Teil im Sandsthak bis zum Adriatischen Meer 
ausgedehnt zu sehen, ^o daß; es das' inontenegi'ini- 
stlTe Gebiet vollständig einschließen würde. Die ver- 
õündeten Balkani-egierungen iT&'ften liich jedocli die- 
sem AnsprucA widersetzt. In Bezug auf die Aufteilung 
von Albanien zmsChen Oesterreich und Italien Seien 
in Pisla Verhandlungen 'zwschen dem CJrafe,, Berch- 
told und dem italienischen Minister des Aeußei'p ge- 
pflogen worden, llumänien sòlle eine KompenSíílion 
in der Gegend von Silistria erhalten, und zwar süd.- 
lich von der Dobrudscha. Man glaubt nicht, so 
schließt der anonyme Gewährsmann des ,.Teinps", 
daß Eußland angesichts der Zugeständnisse an die 
slawischen Staaten sich dieser Aufteilung wider- 
setzen waii'de. 

Ein mit B a h n b e a m t e n besetztes F u h r- 
werk von e'inem Pers^onenzug erfaßt. In 
Herne bei Dortmund erfaßte die Lokomotive eines 
Personenzuges an einem Bahnübergang ein ein- 
spänniges Fuhrwerk, das mit Bahnbeamten be-setxt 
war. Ein Weichensteller wm'de sofort getötet, ein 
Hilfs\veichensteller schwer verletzt- Das Gefährl er- 
litt nur wenig 'Besfchädigungen- Der Unfall ist auf 
verspätetes'Schließen der Schranken zurückzufüh- 
ren. 

Der Erfinder der Autotypie. Aus Mün- 
chen wird berichtet: Eine ansehnliche Trauerge- 
meinde hiesiger Buchhändler, Buchdmcker, Künst- 
ler und Schriftsteller geleitete küi-zlich die Ijeidie 
deä im 72. Lebensjahre verstorbeiien Tirfinders der 
Autotypie, Georg Meisenbach. Vor rund drei Jahr- 
zehnten unternahm der jetzt Verblichene nach reichen 
Erfalirungen als KupferscecTier und Zinkograpli 'er- 
iWggeRrõnte Versuclie, nach pliotographischen oder 
sonstigen ^'orlagen auf rein photomechanisehem 
Wege druckfähige Klichés hei'zusteUen. Darauf v^u'- 
band er sich liiit Joseph Ritter v. Schmädel, mn 
mit ilini seine Erfindung in cüe Praxis t^nZviTühren 
una weiter auszubauen. So wurde "Meisenbach der 
maßgebliche Bahnbrecher einer neuen Technik auf 
dem Gebiete des' "Inodernen Tllustrationswesens'. Di« 
Autotypie trat an die Stelle des altbewährten, aber 
tem'en und steifen Holzschnitt's, und ei'sl mit ilu'er 
Hilfe gelang die künstlerische und trotzdem wohl- 
feile Wiedergabe von in Tönen ausgeführten Vor- 
lagen, wie Gemälden, Zeichnungen, Photogi'aphien 
usw. — Vor einigen Jahren zog sich Meisenbach' von 
der regelmäßigen gescTiäftliehen Tätigkeit zurück' 
und genoß auf seinem idyllischen Landsitz ij-, Emme- 
ring bei Bruck an der Amper ein beliagliches' Alter 
in freier Geselligkeit. Seine anspruchslose Beschei- 
denheit und sein vornéiTmer Charakter sichern ihm 
ein febendiges' '\.ndenken bei seinen Fi-eu^idej^, und 
seine ^Toßen Vei'dienstc um die Entmcklung des neu- 
zeitlichen Repróduktionsverfahrens werden seineU Na- 
men dauernd erhalten. 

Die Lage in "D e u tsch - Süd w e s t a f r ik ti 
'läßt eine ^'erminderung der Schutztmpiie, wie .sie 
sie durch • Reichstagsbescililuß im Mai d. J. ^■orge- 
sehen iSt, füi' den gegenwärtigen Zeitpunkt als we- 
nig ^vünschenswert erscheinen, wenn auch die jüng- 
sten Räubereien seitens einei' Simon Kopperbande a,, 
der Ostgrenze der'Kolonie keinen Anlaß zu ernsten 
Befüi'chtungen bietet. Die Stärke der Schutztiuppe 



bcLräs't zurzeit etwa 2(}()0 Mann, und üici-e Zahl hal- 
ten Ckv.neineur uivcl S<'luitzti'up])enkonMnanflelu- filr 
die Sicherheit des Landes und die ruhige 'Weiter- 
entwicklung der Kolonie für notweniliíí- Falli flas 
iieiclK-schatzauit keine Seliwieriykeia-n uuich;, w'uLI 
die Verniinderunf^- tier Schuixtruppe im näoh.=.tjähri- 
,iien Etat nocli nicht durcligelülirt werden. 

Ein aufsehenerregender o r d fand in tleJ' 
Mlla der Ciräi'in Sztaray in liastbume, éineni en^H- , 
.-chen Landsitz, statt. Als Tde Gräfin aliendfe Ihr 
Ilau.v verlassen wollte, imi mit einem im Garten war- 
tenden Autemobil zu Freunden zu fahren; wo sie zum 
Diner geladen wai', bemerkte sie e'iiPn Mann, d«r ^ben 
den Balkon erklettert zu haben o'chien. Uie Gräfin 
tat, tds habe sie nichts gesehen, kehrte iwlessen in di« 
Mlla zurück und rief die Polizei telephoniõcTi iun 
Hilfe an. In-spelitor Artiu- A\'ails wiu-de n<ach 'der 
Villa entsandt. An der Tür empfing ihn ein Dienst- 
mädchen und sagte ihm, der verdächtige Mann be- 
finde sich noch immer auf dem Balkon. Der Inspek- 
tor ging in den Garten zurück, um den Balkon über- 
blicken zu können, fn diesem Augenblick feuert^ 
der Eindringling zwei Schüsse ab. Eine Kugel traf 
den Inspektor ins Bein, die zweite ins Herz. Er war 
.-:ofort tot. Der ^Mörder entkam in einem Automobil, 
das anscheinend seiner gewartet hatte. 

10 G J a h r e a 11. Bei der Personenstandsaufn dune 
wurde als älteste Person von Oberschlesien (und viel- 
leicht auch von ganz Deut.-»chland) die A^'itwe Marie 
Hunger Zabrze-iSTord ermittelt. Sie hat am 2.5. IMärz 
ihr 106. Lebensjahr vollendet. 

Eine K ö p e n i c k ia d e. Von der Heilbronncr 
Staatsanwaltschaft wird ein unbekannter Betrüger ge- 
ouchi, der angeblich im Auftrage der Staatsanwalt- 
schaft Heilbronn in den Gemeinden Billousbach u'^d 
Gagernberg die Kassen der Geineinden revidiert hat. 
In Billen&bach erleichterte der Schwindler die Kasse 
um 443 Mark, in Gagernberg vun 295 Mark. Bei der 
H(f\'i.sion in' der Gemeinde Schmidthausen scTiöpftc 
man Verdacht un'd wollte die Personalien des Herr„ 
■lievisors prüfen lassen. Als '^ier Scliwindler jedoch 
davon merkte, flüchtete er in den uafie«''^'ald. Sgine 
\'erfolger hielt er sich durch Schüsse vom Leibe. 

e g e n w ä r t i g e St a h d der g e s e t z 1 i- 
i n E u- 

in Gi'0Í5;bri- 
die Zahl 

l'urg) behauptet die Zwangsversii herung für alle. 

c h e n Versicherung der Arbeiter 
ropa. Durch die neue Gesetzgebung 
tannien, der Schweiz und Luxemburg ist 
der europäischen Staaten, die eine staatliche Sozia 1- 
versicherimg eingeführt haben, auf sechzehn ge- 
stiegen. Sie fehlt nur noch in Rußland, der Tiu'kei, 
Portugal, Kumänien und Bulgarien. Dabei hat man 
überall das deulsc:he Vorbild befolgt, indem man die 
\'ei'&icherung gegen Krankheit, gegen Unfälle »nd füi' 
Invalidität, Alter und Hinterbliebene verschieden or- 
ganisierte und so drei Zweige sozialer Fürsorge un- 
terschied. Aber auch innerhalb dieser chrei Gnii)- 
pen von sozialer \'ersichenmg sin l vei"schiedene Ty- 
pen zu Unterstheiden. Eine ve. g'eichende statisti- 
sche Uebersicht, die das deuts Rei chsiversiehe- 
rungsamt kürzlich herausgegeben hat, ermöglicht es 
uns, über diesen wichtigen Zweig moderner Gesetz- 
gebung und Verwaltun^echnik eine Uebersicht zu 
geben. In bezug auf die K ranken Versicherung 
herrscht in mehr als der Hälfte der Staaten, die 
überhaupt eine sôziale Versichenmg eingefülirt ha- 
ben, die freiwillige Organisation vor. Dazu gehören 
die drei i'omanis'chen Länder Frankreich, ^Italien und 
Spanien, die beiden mit romani&ichen Elemieiiteii 
durchsetzten Kleinsfeiaten Belgien und die Schweiz, 
dann aber auch Hollantl und drei nordisclie, wn der 
Industrialisierung noch entfernte Länder, nämlich 
Schweden, Dänema.rk und Finland. In den siebe^i 
änderet! Ländern (Deutschland, Großbritannien^, 
Oesterreich, Ungani, Nonvegen, ^rbien und Luxem- 

iLohnarbeiter und Angestellte mit geringem Ein- 
kommen das Uebergewicht. Bei dic.'ier Ait der Ver- 
sicherung haben Deutschland, Oesteireieh-Ungarn 
und Luxemburg den StaaL.szuschui.5 ausgescldossen: 
die drei letzteren Länder lassen sogar auch die Ar- 
beitgeber frei^ während in Deutsoliland gesetzlich 
die Beiträge auf Ai'beitgeber und ■reicherte so ver- 
teilt sind, daß erstei'e halb so viel zu' zahlen haboJi. 
wie letztere. Aber an Leistungen lür die von Krank- 
heiten betroffenen Arbeiter und ihre Familien steht 
Deutschland allen iinderen Ländern voran. I>ort zahlt 
die Versicherung freie Kur und <.iie Hälfte des Tage- 
lohne&i bis zur Dauer eines liaJben Jahres, d. h. bis 
die Invalidenflirh;orge beginnt; bei Wöchnerinne'" das 
gleiche acht "Wochen lang. Die den erkrankten Ar- 
beitern und ihren Familien gelieferten Hilfgii bean- 
spmcliten im letzten Jahi'e in Deutschland bei IRVa 
Millionen Versicherten nicht weniger ;ils 357 2/!") >ilil- 
lionen ^fark,'in Franícreich bei lü Millionen Lohnar- 
beitern kaum '40 Millionen, in t)esterrcicii-Ungarn 
bei 131/5 Millionen LohniU'beitern 70'';. Millionen 
Mark. Ja, in Deutschland winl durch die neue Reichs- 
versicherungsordnung die Summe der .Aufwendun- 
gen für die kranken .Arbeiter und Angestellten noch 
um BO Millionen Mark jerhöht werden, also mehr als 
zehnmal soviel betragen wie in T^'ankreich. .Vuch 
hat man in Deutschland nicht wie in England bei 
selbstverschuldeten Krankheiten der \'ei"sichei't«n das 
Krankengeld gestrichen. I3ei Unfällen fallen die Ver- 
sicherungslasten fas't durchgängig den Arbeitgebern 
aliein zur I>ast. Nur Frankreich, Schweden und Dä- 
nemai'k leisten einen Si^aatszuschüß. Auch hier ist die 
deutsche Sozialversicherung am lüieralsten. Si,. 
gewährt Unfallrenten bis zu tit) 2/3 Prozent des .lahr- 
reslohns, während Gioßbritannien 50 Prozent als 
Höchstgrenze festsetzt; in Deutschland eidialten die 
Hinterbliebenen eine Rente bis 60 Prozent des Jah- 
reslohns, in Großbritannien nur eine Alifinduiig bis 
zum dreifachen Jahreslohn; in Großbritannien fällt 
bei grobem ^*erschu]den des ^'erletzten der .An- 
spruch auf Entschädigung fort; in Deutschland nicht. 
Auch die Kurkosten trägt in Deutsclüand die Ver- 
sicherungsanstalt, in Grofibritannien gibt es bei Un- 
fällen keine freie ärztliche Behandlung. In dcn N'ip- 
derlanden ist zwar die Höchstgrenze der Rente auf 
70 Prozent festgesetzt, aber bei Trunkenheit als 
Ursaehe des Unfalls erfolgt nur die halbe Bewilli- 
gung. So erklärt es sich, daß im Durchschnitt auf 
jeden Fall in Deutsthland 170 Mark, in den Nieder- 
landen nur 85 ^lark Entschädigung eirtfallej,. Am 
interessantesten ist aber der Vergleich der älteste-H: 
d. h. der deutschen ZwangsversicÜiening für Invali- 
dität imd .;\Jter, die bald 40 Jahre bestellt, nAt der 
neuesten in Großbritannien, die erst am 15. Jidi 1912 
in Kraft getreten ist. In Deutschland zahlen Arbeiter 
und Arbeitgeber die Vei sicherungskosten zu gleichen 
Teilen; das Reich gibt nur einen Zuschuß von 50 
]\IiU'k jährlich für den Versicherten und seine "\Mtwe. 
25 Mark jährlich für jede "Waise. Es kostete. Bi.s- 
marck viele MiUie, diese Schenkung aus Reichsmit- 
teln durchzusetzen, weil man sie für sozialisti^h 
hielt. In Großbritannien hat man 1911 nicht vor dem 
Gedanken zurückgescheut, daß der Staat die alt odj,r 
invalide gewordenen Arbeiter zu versorgen hat. Die 
Arbeitgeber und Arbeiter zahlen hierfür gar keinen 
Beitrag; die ganze Last von 190 Millionen Mark, 
fast soviel wie in Deutschland, fällt ausschließlich 
der Staatskasse zu. So ergibt sich als C'resamtresul- 
tat, daß nirgends die Industrie mit Beiträgen für die 
Sozialversiclierung so schwer belastet ist, wie in 
Deutschland. Im Jalu'e 1910 haben, die .\rbeitgebei' 
4281/2 Millionen, die Arbeiter 366 1/3 Millionen, das 
Reich 521,1' Millionen Mark beigetragen. 
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1) e f r a ii d a t i o ii. Der i35jâhrige Jíeclit-iíinwaU D.'. 
Fritz Bsc-hornci' aus Dresden ist nach Unterechla- 
í,'ung von 60.000 ilai'k, darunter 20.000 ifark Mün- 
delgeldern flüchiiy gewoi'den. Gegen ihn wmiie ein 
Haftbefehl erlassen. Der Rechnungsrat Schply von 
der Akadenue der Künste, der nach I'ntersclüa- 
gung von elwa HO.OOO Mark flüchtig gewoivien war. 
wurde in Ravenslurg in Mecklenhurg lot aufgefun- 
den. Er hat Selbstmord begangen. 

H u nd e a eh 1 ä ch t e r e i. Mit itücksiciit auf die 
Fleiächnot wurde in Halle kürzlich eine große Hunde- 
■•iclilächterei eröffnet, die schon am ei'ston Tage aus- 
.verordentlicii großen Zulauf hatte. 

S e 1 b s t in 0 r d d e s K o m in a n d an tendei/ a- 
1- e n y a c Ii t ,,S t a n d ar t". Kontreadniiral Tscha- 
gin, der Kommandant der Kaiseryacht „Standarf, 
erschoß sicli in seiner Petersburger "VVolinung. AVie 
es heißt, sollen romantische Vorg-ängo dem (- 
inord, der natürficli in der ganzen Hesideiiz das 
größte Aufseilen erregt, zugrunde liegen. Der Naano 
des Kontreadmirals Tscliagin wurde in der Ojffent- 
liclikeit aus Anlaß des vor fünf Jahren erfolgten 
Unfalls der Zarenyacht , Stnndai't" in den nn,!'s< li ']i 
Schären vielfach genannt. Tscliagin war damals der 
zweite Offizier an Bord des Kaiserschiffes und Flü- 
geladjutant "des Zaren und wurde mit einer Anzalil 
anderer Offiziere vor das Maj'inegericht gezogen, 
von dem ei' einen Verweis erliidt, wälirend die übri- 
gen zu Arrest oder Dienstentlassung verurteilt wur- 
den. Ein Beweis, welches • Vertrauen ihm ah.'r Kai- 
ser Nikolaifs entgegenbrachte, war seine spät i'^ Er- 
nennvmg zum Admirai und Kommandanten der Kai- 
seryacht ,,Standarf an Stelle des Kontreadmirals 
Nilow. Tschagin galt als ein sehr tüchtiger und 
hochgebildeter Offizier und genoß in der russischen 
Marine ein hohes Ansehen, lieber den Grund sei- 
nes Selbstmordes ließ sich einstweilen nichts Zu- 
verlässiges feststellen. Ein Telegramm b'-'ricli- 
tet noch: Es wird die \'ermutung ausgesprochen, 
daß der Selbstmord des Admirais Tschagin von der 
Kaiseryacht ,.Standard" mit den Meutereien in dei" 
Schwarzenmeerflotte zusammenhängt. Es soll die 
.\bsicht bestanden haben, die Kaiseryacht zu ent- 
führen. Man vermutet auch, daß die Matrosen der 
.,,Standart" an den Meutereien niclit unbeteiligi ge- 
wesen sind. 

Prinz Nikolaus von T h u i' n u n d T a i s 
vor dem Kriegsgericht. Der seltene Fall, 
daß sich ein Angehöriger eines fürstlichen Hauses 
wegen militärischer Vergehen vor dem Militärge- 
richt verantworten muß, hat sich in Berlin vor dem 
Kriegsgericht der königlichen Landwehrins])ektion 
zugetragen. Das Gericht war zusammengetreten, um 
gegen uen Prinzen Nikolaus von Thum und Taxis 
zu verhandeln. Die Anklage legte dem Prinzen zur 
Last, sich in neun Fällen des militärischen Ungehor- 
sams schuldig gemacht zu haben. Es handelte sich 
bei diesen Vergehen um Nichtbeachtung von Ge- 
.stellungsorders, die dem Angeklagten von seinem 
Bezii'kskommando zugestellt worden waren. Nach 
Verlesung der Anklage beantragte der Vertreter der 
Anklage den Ausschluß der Oeffentlichkeit. Das Ge- 
richt gab diesem Antrag statt, und zwar unter der 
Begründung, daß eine Gefährdung militärdienstli- 
cfier Interessen zu befürchten sei. Das Urteil sowie 
die Urteilsbegründung wmden jedoch durch den Ver- 
handlungsleiter, Kriegsgerichtsrat Maiwald, in öf- 
fentlicher Sitzung verkündet. Aus der Urteilsbegrün- 
dung geht folgender Sachverhalt hervor: Prinz Ni- 
kolaus von TW'n und Taxis ist gegenwärtig Ober- 
leutnant zur See der Reserve. Er hat sich seinerzeit, 
als er seinen Abschied nahm, freiwillig zur Reserve 
überschreiben lassen. Es war infolgedessen seine 
Pflicht, allen Befehlen des Bezirkskommandos nach- 

zukommen. Anfang Juni dieses Jalire.s erhielt er 
ein sogenanntes „ll"-Sclii-eiben, da-s mit der Mobil- 
machüngsorder zusammenhing. Diese „R"-Sclircib;'ii 
müssen von den Empfängern genau eingeselicn umj,. 
nachdem der Empfang vermerkt ist, an das Bezirks'- 
kommando zurückgegeben werden. Der Angeklagt!^ 
hat dies jedoch nicht getan. Er erhielt im Laufe der 
nächsten Monate noch weitere acht Schreiben, also 
im ganzen neun BefeJile, die er nicht Z'.irücksancit;'. 
Kr ließ alle Sclu'eiben unbeantwortet. Der Prinz ha! 
auch die neun Fälle des Ungehorsams eingestanden, 
doch verteidigt er sich damit, daß er oft verreist 
gewesen sei."Das Gericht nahm an, daß er die Ei'- 
iedigung der Schreiben lediglich vergessen habe. 
Eine Verurteilung mußte jedoch aus dem Paragrai)h 
94 in ^'erbindung mit PiU'agraph 9:-5 des Militär- 
strafgesetzbuches erfolgen. Das Kriegsgericht nahm 
nicht neun Einzelfälle an, sondern ein P>eharreii im 
Ungehorsam. Es erkannte auf drei Wochen Siuben- 
arrest. Der Prinz nahm das Urteil an. -- Prinz Ni- 
kolaus von Thum und Taxis ist der älteste Sohn 
des verstorbenen Prinzen Franz von Tlium und Ta- 
xis und der Prinzes-in Theresia (íiimaud. geborenen 
Ciräfin von Orsay. Er ist im Jahre 1885 in .Athen 
geboren, M'ar zuletzt aktiver Oberleutnant zur Se." 
auf dem großen Kreuzer ,,Prinz Adalbert'" und hat 
sich erst in diesem Jahre zur Reserve des Seeoffizier- 
korps überschreiben lassen. 

.M a X i m G 0 r k i u n d d i e F r a u e ii b e w e g u n g. 
Feber das so oft erörterte und doch wohl — we- 
nigstens in unseren Tagen - ungelöst bleiben<le 
Problem der Frauenrechte hat sich auch Maxim 
Giorki jüngst in einem Interview mit einem Veitre- 
ter des Journal des Débats geäußert. Kaum war 
dir» Frage angescliiiitten, als Gorki auch sclíjii leb- 
h;ift zu worden begann. „Ja, ich bin Feminist, aus 
ganzer Seele Teminist. Aber nur dann, wenn der 
Feminismus Bestrebungen zum Ziele hat, die Fmu 
in ilu-em natürlichen, althergekoninienen Arbeitsfel- 
de zu erhalten. Unter dem Arbeitsfelde verstehe ich 
alles, was die Liebe, die Mutterschaft mit sich bringt. 
Ich kenne in Italien Frauen, die zwanzig Kinder zur 
Welt gebracht haben, und wahrlich, sie scheinen 
mir so edler zu sein, als wenn sie vielleicht in po- 
litischen oder anderen Fragen ein \\'iort mitzuspi-e- 
chen hätten und das Stimmenrecht besäßen. Viel- 
leicht werde ich mich eines Tages zu dieser Fra^e 
ausfülirlicher äußern. Meine Ueberzeugung ist die, 
daß das „'Matriarchat" weit jeher die Grundlage'der 
Zivilisation gewesen 'ist, als das ,;Patriarchat.'' 

Der Tod eines Cl(ows. .Aus Mako wird ge- 
meldet: Eine größere Zirkusgesellschaft begann hiei' 
vor zahlreichem Publikum ihre Vorstellungen. Als 
dritte Nummer des Programms trat der „dumme 
August'" auf. Er entzückte die Zuschauer durch sei- 
ne AMtze und bizan-en Sclierze. Plötzlich warf ei- 
sich zu Boden und blieb regungslos liegen. Das Pub- 
likum unterhielt sich vortrefflich und klitschte stür- 
misch Beifall. Dem Zirkuspersonal fiel es jedoch 
auf, daß der „August" so lange starr auf dein San- 
de der Manege liegen blieb, und.mehrere Bedienstete 
näherten sich unauffällig dem Clown. Zu ihrem Ent- 
setzen. bemerkten sie, daß er tot war. Rasch brach- 
ten sie eine Bahre herbei und trugen den Unglück- 
lichen hinaus. Die Zuschauer tobten vor Begeiste- 
rung, da sie der Meinung waren, daß alle diese Vor- 
gänge zur Komödie gehörten. Voll BeAvunderung füi- 
die naturgetreue Kunst, mit der der Clown den Tid 
nachahmte, zollten sie lauten Beifall, der fortdauer- 
te, bis der Direktor erschien und dem Publikum 
mitteilte, daß der Clown plötzlich krank gewoi'den 
sei. Wie der Arzt feststellte, hatte ein Herzschlag 
dem Leben des ,,August" ein Ihide bereitet. Die 
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Voi-stellung' wurde nach diesem Zwischenfall fbrtg-e- er ins Eeichsmarineamt berufen yoi-dcn, und als 
setzt. ^ jnnger Stabsoffizier war er als Komttxandant des Ka- 

Gasqu eilen im Lande H ad ein. Ueiche nonenbooles „Jaguar-" in Ostasien tätig. Als seine 
Krdga.slager solieinen sich in der Tiefe der an der Berufung als Marineattaclié nach "Wien geschali, ge- 
Elbmündung sieh erstreckenden Marsch und Ha- hörte er der Schiff.sprüfungskomniission als Mit- 
deln zu befinden. Wie seinereeit mitgeteilt, wurde glied an. Auf dem "Wiener Posten geschah auch seine 
dort bei dem Orte Lüdingworth in diesem Frühjahr Beförderung ziun Kapitän ziu- See. Nachdem ijn 
eine Erdgasquelle erbohrt, die weiter strömt und in- Herbst der Kapitän zur See Freiheir v. Keyserlingk 
Bofern praktisch Ausgenutzt wird, als der Besitzer ,von dem Posten als Marineattaché bei der Botschaft 
des Grundstücks das XJas in sein "Wohnhaus ge- jji St. Petersbm-g abbenifen und in den Fi'ontdicnst 
leitet hat, wo es sich seitdem als vbrzÁigliches Koch- zmnickgeü'eten ist, steht Graf Po.sadowsky seinem 
gas binvähi-t. Nunmehr ist nicht allzu weit von die- Dienstalter nach an ei'ster Stelle aller im Au-slande 
ser Lüdingworther Erdgasquelle entfernt im Niord- tätigen Attachés der Flotte. In Anerkennung winêr 
seel>ade Aitenbruch, mitten im Orte an der Langen Tätig'keit als Attaché in in "Wien ließ ihm vor einiirer 
Straße eine Eixlgasquelle erbohrt woixlen, die mit Zeit auch der Kaiser von Oesterreich den Oi-den der 
ejnem erheblich stärkereu Di uck als die Lüdingwor- Eisernen Ki'one zweiter Klasse ül>eiTeichen. Inzwi- 
ther Quelle strömt. Die Erdgasquelle in Altenbnich s^ien gelien die Vennutungen weiter, es wird sogai- 
brennt mit einer laut zischenden, weißgelblich lo- erzählt, Graf Posadowsky hätte wich;ige Papiere bei 
dei-nden Flamme, wobei es in der Tiefe dimipf bro- ^i^h gehabt, die sich auf die Mobilisienmg der öster- 
lielt und nnnort. Diese brennende Gasquelle bietet i'eichischen Flotte bezogen hätten, und diese Pa- 
namentlich in den dunklen Abendstunden einen piere seien nicht melu' bei ilmi gefunden woi\ien. Fei'- 
eigenartigen Anblick. Wie die Untersuchung des Lü- ner wird als gewiß, hingestellt, der (rraf, der über- 
dingwortlxer Gases mit ziemlicher Sicherheit ei'- f'illen worden sei, habe sich_, im Begritf. sich mit 
geben, handelt es sich um Sumpfgas (Methan). Die meinem Browning zu verteidigen, selbst verletzt. 
Elbmarschen sind vor vielen Jahrhunderten dem Durch die Schußwimde ist l;ei dem Grafen eine Lun- 
Meere abgenommen worden. genentzüDdung eingetreten, jetloch ist aio Tempera- 

Aus dem Musiker] eben. Zwei vielsagende wenig über 37 Grad gewesen. Kapitän kiu' 
Inserate aus dem Musikerleben werden von der Graf v. Posadowsky-AVehner sol! über den Fall 
„Deutschen Musikerzeitung' 'mitgeteilt: Das eine be- folgende Mitteilung gemacht haben, vh die Ge- 
trifft das Gesuch des Magistrats der kleinen Stadt rächte von dem Ueberfall*beseitigen würde: „Er wäiii 
Lohr fi'u' Neuanstellung eines „städtischen Kapell- einem Individuum veiiolgt worden. Als' er zu 
meisters". In den Bedingungen heißt es untei- ande- '»einer Verteidi^mg seiiien Eevolver zog, wäre durch 
i'em: „Seitens der Stadt ■ivird dem Kapellmeister Unvorsichtigkeit ein Sclmß losgeg'angen, der ihn i,, 
\^'ohnung in der städtischen Tiu-nhalle und ein Jah- Lunge getroffen." 
resbetrag von 600 Mark aus der Stadtkasse gewährt. sinddeutsche lug, die größ'^e deutsche 
Außerdem besteht für ihn die Verpflichtung, für ^^'i^^tische Veranstaltung cüeses Heibstes, hat von 
Reinigung der Turnlialle Sorge tragen zu lassen und aus mit einem mUitäriischen Aufkläi-ungs- 
Aufsicht über diese zu führen. Hierüber wird eine in die Pfalz seinen Anfang genommcij. Die Flug- 
Entschädigung von 100 Mark geleistet." — Hier ist ^trecke, die von Mannheim über Fi-ankfui% Nürn- 
also tlie verl)Ockende Aussicht geboten, da.s Amt ^erg und Ulm nach München fühil, beti'dgt 610 Kl- 
eines Kapellmeisters mit dem eines Tm*nhalleiu"eini- ^ Wfiziei-spiloten beteiligen sich 9 
gers zu vereinen. Ein zweites Liserat ist dem ip Zivdflieger im dem Flug, der auf den Zwischenstatio- 
Aachen erscheinenden „Volksfreund" entnommen; es Reihe lokalei- ettbewerbe in sich schlieiM. 
lautet: „Klavierunterricht wird gegen Bäckerwaaren t- , r ^ Ka-ta.strophe. . Die 
oder Zigarren erteilt. Off. 06 7õõ Exp." Alsio nicht Zeitung meldet aus Kon.?tantinopel 
nm- nach Brod, auch nach Zigarren geht die Kunst, 21 Oktober: Aitf der englischen Smyiiva- 
bemerkt die „Deutsche Musikerzeitung". -—Bei allem' "V eine fiu'chtbi^ Ivatasüo- 
unfreiwilligen Humor dieser Anzeig'en liest man ZAvi- P^^e- jEin iIiMai^ig mit niobilisierten ^-upp^ ent- 
schen den Zeilen eine tiefe Misere im Musikerlebon gleiste und stmzte eine meliiere Meter hohe Raanpo 
heraus herunter. Fast das gesamte Zugpereonal fand den 

Ueberfali auf den deutschen Marine-. ebenso gegen zweihundert ^Idaten. Die gleiche 
attaché. Am 9. Oktober wurde der deutsche Ma- schw£i \erwiindet. , 
lineattaché bei der deutschen Botschaft in AVien, ,•?, die Mann er der„Titanic'. 
Graf Posadowsky, an der Küste in der Nähe von :j^neuka^nische irauen haben zur Ep-ichtung emes 
Pola mit einer Schußwunde aufgefunden. 'Sein Ee- f ^ 
volver lag nicht weit von ihm. Die eingeleiteten Un- ^ a . íf i h"" 
tersuchungen werden z^veifellos eine völlige Aufklä- "li retten, bereiter 30.000 Dollar 
rung Schaffen. Graf Posadowsky gilt in Flottenkrei- Se^aniinelt. 70.000 Dollar wllen noch gesanimelt 
sen als ein überaus befähigter und von allen Seiten ge- steht die Frau des 
schätzter Seeoffizier. Nach dem Abschluß der dies- "•'^^^^enten iait. 
jähiigen Flottenherbstüibungen wurde er dureh die 
Verleihung des' Eoten Adlerordens dritter Klasse mft ' Hiiiiioristischcjti. 
der Schleife ausgezeichnet. Als im Frülijalir 1911 
bei der líotschaít in AVien ein besonderer Alaiinp- 
attaché beglaubigt wurde — bis dahin hatte der Ma- Streng vertraulich. Stoßseufzer eines Amts- 
rineattaché in Eom gleichzeitig die Geschäfte eines voi-standes: „Eigentlich schad' um die fi-eie Zeit, 
•Attachés auch bei der AViener Ilotschaft mitzube- die man im Bureau versitzen muß," 
sorgen —, wurde Graf Posadowsky als ei-ster Ala- Der Feldwebel instruiert die neuen Mannschafteii 
rineattaché nach AMen geschickt. Und die jüngste über den Gebrauch der Feuerlöscligeräte in der Ka- 
Orden-sauszefthnung beweist, daß er mit besteiu Ei*- sei ne. Zimi Schluß fra^ er: „AVas kann nun wohl 
folg und zur vollen Anerkennung seiner vorgesetz- passieren, wenn die Verschlußstücke der Schläuche 
ten Stellen in AVien tätig gewesien ist. In jüng;eren verrostet sind?" — Schweigen. „Na, ihr Kerls, 
Dienstjahren gehörte er dem Stabe der Hofjaeht da kann es nämlich passieren, daß ich euch die 
„Hohenzollern" an. Bereit.s als KapitänleutnaJit war Dinger um die Ohren schlage!" 
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Die Auferstandenen. | 

EoHian Ton Biohard Voß. j 
(11. Fortsetzung.) j 

Es war Herbst geworden. Wenn der Lindenwald 
von der Sjpnne beschienen wai'd, glich er einem ho- 
hen Hügel aufgeschütteten Goldes. Aber sjobald ein 
Luftz^ig sich regte, rieselte es flinuuernd'und schim- 
mernd langsam, langsam auf den Boden herab, den 
bereits ein dichter, gelber Teppich bedeckte. Und 
die goldenen Blätter fielen auf ein Grab, darin ein | 
Mann ruhte, dessen Herz gebrociieii war, ehe es eine 
Kugel getroffen. 

IJnd die goldenen ijindenblätter flatterten durch 
die sonnigen Lüfte, wie Schwärme lichter Schmettei'- 
linge; sie gaukelten um das grüne Häuschen;; sie 
flogen gegen die Fensterscheiben, als wollten sie 
zugleich mit den Sonnenstrahlen in das hübsche bun- 
te Zimmer dringen, das öde und leer stand, denn 
das ^Mütterchen war fort, nicht bot und begraben 
wie ihr Sohn, s|òndern fort mit dem Mädchen, wel- 
ches ihr Sohn geliebt hatte, und welches das Mütter- 
chen rfl'cht mehr verlassen wollte, tiiotzdem sie es 
war, die ihren Sohn ilu-en Grischa, ilu-en Augapfel, 
ihr Herzblatt zum ewigen Schlummer unter die wel- 
ken Lindenblätter gebettet. 

In der Natm' wai- es, als feierte die Welt Fest 
auf Pest. Der Himmel blaute herunter in einer 
Pracht, wie wenn das Leben der Erde begänne und 
es Friililing werden sollte. Die Luft war sio klar, 
daß die fernen dunklen Wälder deutlich dastanden, 
als wären sie um Aleilenweite näher gerückt. 
Schwärme von Vögeln zjogen hin und her, sich sam- 
melnd für die weite, weite Fahrt über Länder und 
Meere; die Schwalben, die Kraniche, die Reiher 
und die wilden Schwäne. "Weiße feine Gespinste 
schwebten durch die Luft, hefteten sich an Sträucher 
Zäune, breiteten „sich über die Stoppelfelder, und 
die Dorfkinder sagten: Da zieht der Sjommer hin- 
weg. 

Alles war umsonst; nur das Leben der .Menschen 
war geändert und gewandelt. Zuerst, als unter den 
Linden das Grab aufgeworfen wiorden, in welches 
der Mann hineingelegt ward; der so treu und stark 
geliebt hatte — da, waa" alles Triumph und Jubel 
gewesen. Das Mütterchen ließen sie am Lebenj denn 
das fremde, schöne Mädchen schützte es. Aber des 
Mütterchens Linnen, das dieses selbst gesponnen, 
gebleicht und gewebt, wurde aus den Schränken 
und Truhen herausgerissen, und die Bauernweiber 
■schlugen sich darum; des Mütterchens eingeni,teil- 
te Früchte, ihre berülmiten Salzgurken und getrock- 
neten Schwämme, üiren herrlichen Ingwer und ihre 
wundervollen Melonen, Anuschkas Schinken und in 
Schmalz eingelegte Schnepfen, alles erlitt dasselbe 
Sclücksal! Die hübsche bunte Stube M-^urde bis auf 
den letzten Gegenstand geleert, das eine Stück in 
diese, das andere in jene Hütte geschleppt, so daß 
von dem Häuschen nichts übrigblieb als die ]\[aueni. 

Eine Zeitlang dauerte die allgemeine Freude, denn 
wie die Weiber unter sich das Haus, so teilten die 
Männer das Land; und wie die AVeiber sich bei des 
Mütterchens Linnen und Salzgurken gegenseitig in 
die Haare fuhren, so schlugen sich die Männer bei 
den Kühen und Pferden, bei den Ackern und Wie- 
sen, daß die Fäuste blutige Spuren zurückließen. 

Im Dabei wurde soviel Branntwein getrunken, als es 
Branntwein zu trinken gab. Kaum hatten sie sich im 
Rausch vei'söhnt, als sie sich im Rausch von neuem 
verfeindeten. So lebten sie in Hader und Zwist, bis 
eines schönen Tages die Gendarmeriejns Dorf rück- 
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te, die meisten Bauern zu Gefangenen machte und 
nach Moskau hiflwegtrieb. Als sich die Bauern auf 
den Ukas ihres Väterchens, des Zaren, beriefen, 
durch-welchen ihnen alles Land und das Leben al- 
ler Edelleute zu eigen gegeben war, erfuhi-en .sie, 
da^lJ sie belogen und betrogen worden. 

Doch sie hatten sich betrügen lassen und mußten 
dafür büßen; füi* andere. Die Kerker in den gro.«!- 
sen Städten fiUlten sich, es mehrten -feich die Ge^ 
fangentransporte nach Sibirien; wb abev der Hern 
tot war, da kam der Beamte und nahm das herren- 
lose Gut in Beschlag. So geschah es in Dawidkowo 
und so geschah es in manchen anderen Dörfern. 

Bei der Untersuchung über jenen Aufstand war 
\iel von einer Nihilistin Wera Iwanowna aus Es- 
ko^\1o die Rede; aber die-Kauern wußten nichts an-- 
deres von ihr, als daß sie geklommen und wieder ge- 
gangen Avar, gegangen mit ihres toten Herrn altem 
Mütterchen, dessen Leben sie beschützt und gerettet, 
gegangen mit der.Amme Anuschka, die von dem 
iklütterchen nicht hatte lassen wollen, ^lan wußte, 
daß die drei sich auf den AVeg nach Moskau bege- 
ben hatten. Das junge Mädchen stützte die wan- 
kende Greisin und leitete sie; so waren sie den Augen 
der Dorfbewohner entschwunden und von ihnen nicht 
wieder gesehen worden. 

Und der Herbst überzog mit seinem Giold unJ 
PuiT)ur ganz Rußland, ganz Rußland prangte in de; 
Kaiserfarben ! Um das Landhaus der Prinzessin stie- 
gen die hohen bunten Laubpyramiden auf, die Blät- 
ter fielen auf die Kieswege, wo sie liegen blieben, 
denn die Herrin war fortgezjogen. Das große präch- 
tige Haus stand mit verschlossenen Türen und Läden 
und sah so öde und t]6t aus, als hätte es niemals in 
seinen Mauern ein glänzendes, ftstliches Leben ge- 
sehen, ein Leben, dailn an dem einen Tage verges- 
sen wurde, waS an dem andern geschehen. Das Haus 
war still und stumm; aber in Weras Kammer stand 
auf dem Tisch das Marienbild und sah so blaß und 
traurig drein, als wisse es von dem Jammer der 
Menschheit. 

Und der Herbstwind wehte goldige Blätter in den 
Hof des kleinen Gärtnerhauses in der Niowaja-An- 
dronoAvna-Vorstadt. An dem Fenster stand ein jm- 
ges, blasses, wunderholdes Weib und sah den Blät- 
tern zu, wie sie herangeweht Avurden und zu Boden 
fielen, Avie sie Avieder aufflatterten, höher und höher, 
in den Glanz der Lüfte hinein. Und Tanias Blicke 
sagten: Ach, daß ich euch nachsterben, daß ich auch 
so \Tom Stamme fortgerissen, auch so verAvelit Aver- 
den könnte. 

Vierundfünfzigstes Kapitel. 
Wera hatte bei Mai-ja CarloAvna Aufnahme gefun- 

den. In einem Zimmer der öden Wohnung, yvo Sa- 
cha jetzt AAdeder Dynamit fabrizierte, hauste sie 
mit dem Mütterchen und Anuschka. Die Polizei stell- 
te ihr nach, sie mußte sich Tag und Nacht verborgen 
halten, AA-as sie auch von allen Dingen am lieb- 
sten tat; denn in ihrer Seele Avar es so dunkel, daß 
das SonnenUcht ihr Schmerzen bereitete, und in 
ihrem Herzen fühlte sie sich so einsam, daß sie den 
Anblick von Menschen nicht zu ertragen vermiach- 
te. Mit den beiden Fi-auen Avar sie indessen den gati- 



zen Ta^' zusammen, und einige Ziminer von deiu 
ihrigen entfernt arbeitete Sascha; statt für das \'olk 
zai agitieren, lebte AVera ausschließlich für sie, und 
wenn etwas sie mit ihrem Dasein aussöhnen konnte, 
so war es die völlige Hingabe an diese drei Men- 
schen. Marja Caxlowna hatte ihr Leinwand zu nä- 
iien gegeben, so daß AVera slo glücklich sein konn- 
te, durch ihrer Hände Arbeit die ganze kleine Fa- 
milie zu erhalten. 

AA'^ie waren alle verwandelt; aus dem guten, mil- 
den Mütterchen war ein schwankender Schatten ge- 
worden, der mit Giott und allen Heiligen haderte. 
Aber eines Tages kam ihr in den Sinn, daß sie der 
Mutter Gottes eine AVallfahrt gelobt, und mit Ge- 
walt wollte sie auf und dav^an, um zu Fuß die lange 
Pilgerschaft anzutreten, der Mutter Gottes geweihte 
Kerzen zu opfern und an dem Altar der Himmels- 
königin dieser füi- das Glück ihres Grischa zu dan- 
ken. In solchen Stunden durfte AA'era nicht von ihrer 
Seite weichen, dann konnte nur AA^era sie beruhigen. 
Denn AVera war es, die ihr Sohn geliebt hatte, die 
ihren Sohn glücklich gemacht haben würde. 

Und welclies AA^mder war mit der ewig murren- 
den, polternden, zankenden Anuschka geschehen I 
AVera und das Mütterchen kannten jetzt nur eine 
weichherzige, gutmütige, prächtige Anuschka, eine 
Anuschka, die mit dem Mütterchen wahren Götzen- 
dienst trieb; die AVera stets ihi* Täubchen, ihr Lieb- 
chen und Herzblättchen nannte, und die sogar ge- 
gen den armen, bleichen Sasclia das AVohlwollen und 
die Herzensgüte selbst war. Sie sorgte für die AVirt- 
schaft, lief jeden Morgen durch halb Moskau, wo-- 
bei sie unendliches Vei'gnügen darin fand, die klei- 
nen Vorräte, deren sie für den Haushalt bedurfte, 
Stüclk für Stück einzukaufen; zu den allerbilligsten 
Preisen, unter jammervollem Seufzen und Stöhnen 
über die schlechten Zeiten. Dann stand sie am Her- 
de, kochte und briet, und rühmte bei Tische selber 
ihi-e Kochkünste, um den anderen Appetit zu ma- 
chen und war seelenvergnügt, wenn es dem Mütter- 
chen oder AVera zu schmecken scliien. 

So pft AVera sich von dem Mütterchen fortschlei- 
chen konnte, ging sie hinüber zu Sascha und setzte 
sich mit ihrer Arbeit zu ihm; sprach auch keines von 
beiden ein AA^ort, slo 'fülilte doch jedes die Gegen- 
wart des andern als das einzige, was ihm vom Leben" 
übriggeblieben. Nachts, wenn die beiden Frauen 
schliefen, wachten die zwei Gefährten zusammen und 
Saschu lernte AA^era an, ihm bei seiner Tätigkeit 
Hilfe zu leisten. Denn es wurde wieder viel Dyna- 
mit gebraucht, für Moskau, so wie für ganz Ruß- 
land: Die politische Atm'ospliäre Rußlands glich der 
Schwüle vor dem Ausbruch eines Gewitters, und 
die Nihilisten, die sich in Moskau sio lange nicht 
hatten rühren dürfen, begannen von neuem eine fie- 
berhafte Tätigkeit. AAladimir AA^assilitsch schlug die 
Anlegung verschiedener Minen vor und erlebte den 
Triumph, daß das Exekutivkomitee seine kühnen 
Projekte akzeptierte. Die AVeit sbllte erleben, daß 
es in Rußland etwas Unsterbliches gab, den Nihilis- 
mus. 

Als AVera eines Morgens Sascha besuchte, fand 
sie diesen auf einem Stuhle sitzen, in der Hand ein 
Papier, darauf er stan- hinsah. 

„Sascha!" rief sie ihn an; doch er blickte nicht 
auf. 

,,AVas ist das füi- ein Papier? Dai'f ich lesen'?" 
Sascha nickte .AVera nahm ihm das Schreiben aus 

der Hand, las es, verfärbte sich, legte das Papier 
auf den Tiscli. 

„AVann hast du diesen Befehl ei'halten?" 
„Gestern abend." 
Sie warf einen Blick nach der Ecke hinüber, wo 

Saschas Bett stand. Es war unbez'ührt. 

„Du hast die ganze Nacht hier gesessen ?" 
„Die ganze Nacht." 
,,Und hast darüber nachgedacht." 
„Und habe darüber nachgedacht." » 
,,AVas wirst du tun?" 
„AA'^as ich tun werde — 
,,A\"irst du gehorchen?" 
„Ja." 
AVera trat von ihm iort und schritt schweigend 

im Zimmer auf und ab, wobei sie vwn Zeit zu Zeil 
nach Sascha hinüberblickte. Doch der saß da, oluie 
sicii zu regen, mit starrem Blick, den Auadruck einefi 
furchtbaren Entschlusses in den bleichen Zügen. 

AA''era Avurde das lange schwere Schweigen un- 
heimlich. Sie ging zu Sascha und bUeb vor ihm 
stehen. 

„AA'ann willst du anfangen?'" fragte sie flüsternd. 
„Heute noch. AAladimir AVassilitsch hat mich bei 

den Arbeitern imtergebracht, welche dip Kirche re- 
novierten; du weißt, jenes Gebäude, das dem Pa- 
last gegenüberliegt. Ich schlafe auch dort. Den Tag 
über muß ich arbeiten, ich glaube Stein? tragen. Und 
die ganze Nacht hindurch graben. Das ii.ißt, zuerst 
muß ich in den Keller des Popen die AVerkzeuge 
hinunterschaffen. Es muß selu' heimlich geschehen."' 

,,Du mrst es nicht durchführen können," rief 
AVera.' 

,,icri werde es dm-chführen; das weiß AVladimii' 
AVassilitsch auch reclit gut. Darum hat er mich da- 
für bestimmt." 

Beide sahen sich an. Dann wieder eine lange Pause. 
„Du weißt doch," «igte AVera leise, „daß sich 

.knna Pawlowna v|3n ihrem Manne trennen will?" 
,,Ich weiß es. üebrigens wird der Prinz trotzdem 

im Palast dem Zaren ein Fest gebeh, wenn der hier 
nach Moskau ktDmmen sollte, wie er das fest zu be- 
absichtigen scheint." 

AA'era überhörte die Bemei'kung Saschas und fuhr 
fort: ,^AVeißt du, wer jetzt bei Anna Pawlowna 
wohnt ?" 

„Nein." 
„Du möchtest es wohl aucli nicht wissen?" 
,,AA'^arum sollte ich es nicht wissen mögen? Ich: 

kann es niir sogar 'denken." 
„Bei Anna Pawlowna wÍDhnt jetzt Boris Alexei- 

witsch." 
„Und das sagst du so ruhig?" 
„AVarum sollte ich es nicht ruhig sagen? Das ist 

ja längst vorüber! Seitdem ist vieles geschehen." 
"Fi'eilicli, freilich. — — Gestern hat AA^adimir 

A\^isRilitRcli mir den Plan von Mloskau geschickt." 
Er stand auf, holte den Plan und breitete den- 

selben auf dem Tische aus. AA''era trat hinzu. 
,jDieser rote Punkt," begann Sascha ihr den Plan 

zu erklären, „dieser rote Punkt ist der Palast Pe- 
trowsky. Du siehst ihn djoch?" 

,,Ganz deutlich." 
,,Gutl Dieses blaue Kreuz hier bezeichnet die La- 

ge der Kirche. Dazwischen liegt die Straße. Die 
Straße wird ungefähr zehn Meter breit sein. Ton dem 
Keller des Popen bis unter den Tanzsaal Anna Paw- 
lownas beträgt die Entfernung gute zM'anzig Me- 
ter. Bis unter den Tanzsaal soll nämlich die Mine 
führen. Du siehst, daß ich keine Zeit zu verlieren' 
habe und daß es wirklich eine schwere Arbeit ist. 
Aber ich werde sie ausfüliren. AVladimir AVassi- 
litsch kann sich darauf verlassen." 

„AA^enn AAladimir AVassilitsch den Palast in die 
Luft sprengen will," schaltete AVera ein, „warum 
läßt er dann nicht Dynamit in den KeUer des Pa- 
lastes selbst schaffen? AA''ozu diese Mine? Natalia 
Ai'kadiewna wohnt ja im Hause." 

„Aber nicht lange melir. Sie ist schwer krank, 
man erwartet täglich ihren Tod. Auf Natalia Arka- 



diewna kann sich AMa<liiuir Wassilitech nicht mehr 
verlassen. Ueberdies soll sie in die Nlowaja-Andro- 
nowka-\1orstadt geschafft Tverden; Tania will sie 
pflegen. Ich werde Wladimir Wassilitsch bitten, daß 
er mir Colja zur Hilfe gibt; er kann ja des Nachts 
zu mir kommen. Es ist nur. damit ^^•ir zur rechten 
Zeit fertig werden." 

„Da Wladimir AV'^assilitsch die Mine vorbereiten 
läßt, so hat er wöhl sichere Naclu-icht über die Kei- 
le des Zaren nach Moskau?" frjigte Wera. 

„Davon weiß ich nichts. Ich glaube, Wladimir 
v''assilitsch würde*die Mine auch dann legen und 

ansprengen lassen, wenn der Zar auf seiner Ileise 
gar nicht durch Moskau käme." 

„Nun ja, was Avillst du? Wladimir Wassilitsch be- 
hauptet, daß auch alle die anderen aus Rußland 
vertilgt werden müßten — nämlich alle die Reichen 
und Vornehmen. Du weißt ja, er haßt sie alle! 
Er behauptet, sie wären alle gleich. :Einer wäre 
wie der andere." 

„Meind du, daß er recht hat?" 
„Ja," sagte Íáíischa fest und bestimmt. ,,Und dann 

meint Wladimir WassiUtsch, es wären solche Ver- 
räter. Und du weiiM. ] daß bei ims auf Vei-rat 
der Tod steht. Auch Etjiis Alexciwitsch weiß das 
und — und Anna Pawlowna." 

„Aber hat Anna Pawlowna uns wklich ver- 
raten?" 

Zum erstenmal kam eine leidenschaftliche Bewe- 
gung über Sascha. Der starre Ausdimck in seiner 
Augen verschwand, seine Züge belebten sich un- 
heimlich. Mit heiserer Stimme stieß er hervor: ,,An- 
na Pawlowna tut nichts mehr für die Sache; ja, 
sie weigert sich entschieden, noch etwas dafür zu 
tun. Wladimir Wassilitsch hat ganz recht gehabt, 
in allem recht! Nie hat sie das Volk geliebt, nie. 
nie! Sie hat mit dem Volke gespielt. Sie weiß nicht? 
von ihm, nichts vön seinen Herzen, nichts von sei 
nen Leiden. Alles war Lüge, Lüge, Lüge! Und des- 
halb  Und deshalb läßt AVladimir Wassilitsch. 
diese Mine legen, deshalb hat Wladimir Wassilitsch 
mir diesen Áuftrag erteilt, und deshalb werde ich 
seinen Auftrag ausführen." Lange schwiegen beide; 
plötzlich fuhr Sascha auf: „Sagtest du nicht. Boris 
Alexeiwitsch wohne bei Anna PawBwna?" 

„So hat man mir erzählt.- Ich glaube, unsere Wir- 
tin Marja Carlowna tat es; in ganz Msljkau redet 
man davon, aber sie kümmert sich glicht darum 

, Sie soll ihn liebhaben. Warum auch nicht? Er ist 
ein schöner Mann und vornehm! So vornehm, daß, 
er das Volk mit Füßen tritt, dem Volke ins Ge- 
sicht schlägt, dem iVolke das Herz zerfleischt. Ist 
es nicht éo?" - 

»jSo ist es. Ich wollte, Wladimir Wassilitsch ü'ü- 
ge mir auf, dir graben zu helfen," rief AVera aus- 
brechend. 

„Du wirst aucli "dabei zu tun bekommen. Wla- 
dimir WassiUtsch zählt auf dich." 

„Hat er mit dii- davon gesprochen?" 
„Ja, er fragte mich, wie du mit Boris Alexei- 

witsch stündest." 
„Und du sagtest ihm " 
„Ich sagte ihm, er hätte recht gehabt. Darauf 

fing er an zu lachen." 
„Aber welchen Auftrag hat ei' für mich?" fragte 

Wen ungeduldig. ,,Was kann ich dabei tun?" 
„Du sollst mir Dj'namit zutragen. Auch siollst du 

auf einen Beobachtimgsposten gestellt werden; ich 
glaube in der A^nstalt, dem Palast Anna Pawlow- 
nas gegenüber. Du weißt, in dem Hause füi" sittlich 
verwahrloste Mädchen." 

„Wie soll ich da hineinkbmmen ?" 
,,Dafü]* wird Wladimir WassiUtsch Sorge tragen. 

Er hat uberall seine Mittel und Wege. Von den 

Zinimerr des obersten Stiockwerkes aus kann mau i« 
den Tanzsaal hineinsehen. Du sollst uns das Zei- 
chen geben, wenn es Zeit ist. Ein wichtiger Posten. 
Wirst du es tun können?" 

„Ich werde alles tun können, was man mir Auf- 
trägt." 
- ^,Soll ich das Wladimir Wassilitsch sagen?" 

„Ja. 

Fünf Undf ün f zigs te s Kapitel, 

Anna Pawlowna hatte aufgehört, über sich selbst 
zu reflektieren. Sie lebte jetzt, wie tausend andere 
Damen der russischen GesePschaft lebten, von einem 
Tag zum andern, von einer Zerstreuung zur andern. 
Und was das seltsamste dabei ;war, sie lebte mit 
Genuß in dieser gi'oßen, glänzenden Ged^inkenlbiig- 
keit. Ueberdies war sie durch ihre Verhältnisse mit 
Sascha und Boris eine gesellschaftliche Berühmt- 
heit geworden. Ihre Schönheit stand in der Blüte 
und ihre Scliönheit zu pflegen und bewundern zu 
lassen, beschäftigte sie im Au2:enb^ick dei-artig. daß 
=?ie für nichts anderes mehr einen Gedanken zu ha- 
ben schien. Mit großer Kunst wußte sie Toilette 
zu maclien. Sie erfand selbst ihre Kostüme und 
strengte dabei ihre ganze Einbildungskraft an. 

Bald s])rach man denn auch von den Toiletten 
der Prinzessin, wie man einst von "den Teeabenden 
der Fürstin gesprochen hatte. Diese neuen 'Paletten 
Anna Pawlo^raas versetzten siocai' die russische Ge- 
sellschaft in Aufre^?un<r. Die Männer be"\\'underten 
sie, die Damen skandalierten darüber und — ahm- 
ten sie nach. Zuerst besmügte sich Anna Pawlowna 
damit. Boris. Alexeiwitsch zu aefaUen, der anfanera 
entschieden solcher Mittel bedurfte, um Von der 
schönen Frau gefesselt zu werden. Aber sein- bald 
»-eizte es sie, auch auf andere Männer Eindruck 
7,u machen. Sèit ihrem proßen Irrtum hatte sie alle 
Brücken hinter sich abu'ebrochen und schien nichts 
anderes zu bezwecken, als möerlichst schnell in den 
Abgrund zu stürzen. Sie wollte es mit offenen Augen 
tun, erhobenen Hauptes. 

Mit der Fürstin war sie von neuem sehr intim, 
doch Iiatte sicih das Verhältnis der beiden Frauen 

)zuein!inder vollständis: verändert; al'e Scheu der 
.Fürstin von ihrer schönen. m'n"estä<^ischpn Oou'^'ine 
wnr verschwunden. Sie b°handePe dips°lb° 
beinahe pati'onisierend. Anna Pawl'iwna zuckte da- 
■^u die Achseln, biß sich auf die Li^ipen. ließ es s'ch 
'udessen doch gefallen, als die Vertraute der lä- 
f^herlii^hsten und — galantesten Modedame Moskaufi 
zu gelten. 

Sob-'H sämtMche virnehnien Fanrli'^n vom Tjan- 
-^e zurücksrekehrt waren, richtete die Fürstin wieder 
'hre Tee'ibende ein. unter einem gi-ößeren Zudranore 
-"enn je. Die s'eltsf)ms*^en Gestalten ei"'="c^ienen in dem 
Silon, um in dessen Dämmerung Voil'tändiir zu ver- 
''ch^^^nden. Die Un^^erhapuiffen wurden so leise ge- 
fülirt. daß das Geräucch des kochend'^n S^mhwara 
-las Fhistern der Stimmen hänfiT übertönte Di^ Für- 
<5Mn in ihrer Robe aus weißer Crepe de Chi"e leuch- 
•^ete wie eine Marmors^atue durch das D"nkpl dwh 
war.sie an ihren Teeabenden we eewöhnlich im 
höchsten Grade nervös, denn wie erewöh^lich wai'- 
t.ete sie auf d^n einen oder den anderen, der — ge- 
wöhnlich nicht kam. 

Wer indessen reTclmäßig er^c^Mcn, w^r An'ia 
Pawlowna in Her Beo"^eihmsr vv")" Bori's Ale-^-fivifoh, 
dessen GesicW in jedem Zu"-e wieder den alten, mat-' 
•■en, celaneweiUen A'us'h'nck a-T^eromn^ei haf^e '7u- 
weden kam das Gesnräch auf die neuesten «ozialen 
Beweö:un2'en Rußlands; man hörte Namen fallen wie; 
.,Das russische Volk". ..die soziale Fra?e", aber An- 
na Pawlowna hielt nie ■s^leder eine Rede, darin sie 



sich vor ganz Moskau koinpronKttierte und Boris Leben liatle für ihn eine andere Geatalt gewonnen. 
Alexeimtsch brauchte nie Avieder eine Dame in einer \\'ieder erwachten Eniiifindungen in ihm, von denen 
solchen bedenklichen Angelenheit zu sekundieren, dieser Terronst nichts geahnt hatte, gegen welche er 

Zuweilen besuchte ein Nihilist die Teeabende dei' vergebens ankämpfte. Er, der bisher in allen kla- 
Fürstin: Wladimir Wassilitsch! Und wenn er n'icht ren Augenblicken inuner nur an ,,clie Sache" ge- 
kam, so war die Fürstin lnochgTfÄlig erregt. Kam dacht, konnte seine Gedanken jetzt nicht mehr von 
er aber,- so stieg ilu'e Aufregimg noch liölier, 'denn einem Wesen uinwegbringen, so klein und winZij^'. 
der Gast kümmerte sich fast gai- nicht umTlie Wir- <iali er es mit seinen Händen hätie bedecken können, 
tin, sonflern scTilürfte ein Glas Tee nach dem an- mit einem so schwachen Lebensfunken in sich, dal.) 
dem, ohne sich jemals in die Unterhaltung zu mi- jeder rauhe Windhauch denselben auszulöschen ver- 
sciTcn. 151 "saTj aa mit .seinem i^àcReln, àfaÃ òTe TTäm- ' mocht hätte. Sclwn bei dem Gedanken an eine solche 
merung verhüllte, mit Blicken, darin sich außer Hal.^ Möglichkeit wurde der \'ater von einer wahren To- 
und Verachtung die Zuversicht eines baldigen Sie-1 desangst ergiiffen, als ob mit dem einen Leben das 
ges aussprach. Jeder dieser Gänge kostete ihn einen | Leben der ganzen Welt vertilgt werden sollte. Er 
gewaltsamen Entschluß; aber er bedurfte dieser Be- hätte wieder Nächte, in denen er, an das Kind und 
suche, um sich irnmer wieder von neuem gegen die die Zukunft des Kindes denkend, kein Auge schloß, 
Feinde des russischen Volkes aufzustacheln, seinen wo er im Bette aufrecht saß, angstvoll lauschend. 
Haß durch seine Beobachtungen zu nähren und aus ob nebenan in der Kiunmer alles ruhig blieb. Wäh- 
seiner erhitzten Einbildungski-aft immer von neuem rend diesd' Mann mit kaltem Blute daran dachte», 
Pläne zu schöpfen, die sämtlich auf das eine Ziel Hunderte von Menschenleben zu Teniichten, klopf- 
hinausliefen: auf die Veniichtung einer Menschen- te ihm ängstlicli das Herz, wenn in der Kammer sein 
klasse, die ftu' ihn an allem Unheil, das seit Jahr- kleiner Sohn schrie. 
hunderten über das russische Volk ^gekommen, die Am Tage war es fast noch ärger, ^^'ladimir ihutr 
Schuld trug. te den größten Teil desselben außer dem Hause 

Trotz der Vertrautheit der Fürstin mit Anna Paw- zubringen, hi einer Tätigkeit, die alle seine Kräfte 
lowna, trotz des großen Andranges zu ihren Tee- in Anspruch nahm. Mit den Verschwörern von ganz 
abenden, beabsichtigte die Fürstin im Laufe des Win- Rußland stand er in unausgesetzter Verbindung, hier 
ters Moskau zu verlassen und ins Ausland zu gehen, einen Putsch vorbereitend, dlort ein Attentat aiTan- 
■Vber sie wollte nicht allein reisen. Zuerst hatte Wla- gierend; dazwischen schrieb er Pamphlete, diktier- 
dimirilire Vorschläge, sie nach Paris und später nach te Aufrute an das Volk, richtete Di>ohbriefe an die 
Nizz^i zu begleiten, brüsk abgelehnt, plötzlich zeig- llegierung: alles, was er sann und dachte, was et 
te er sich denselben geneigter. Die Fürstin war tat und trieb, war voller Blutgeruch, und durch ^,'.- 
-glückselig, wäre am liebsten gleich mit ihm abge- les klang da.s Lallen seines Kindes. In sein Lebe.i 
i'eist. Aber AVladimir wußte die Heise immer von war ein Wechseln von Empfindungen getreten, von 
neuem hinauszuschieben, ließ indessen von der IXir- Haß zu Liebe, von Härte zu Weichheit, sn "da(3 sein 
stin die Pässe besorgen; nicht pur für^ich und ihn, Gemüt unter den heftigsten Erregungen hjn und hei' 
sondei'n auch für eine neue Kammerfi'au. von wel- sclnvankte. Es kamen Stunden, in denen er wieder 
eher die Fürstin lange nichts wissen wollte, bis sie begann, seine alten Theorien auszuspinnen, daß der 
sieh scliließlich ^Vladimirs Willen fügen mußte. Die Mensch nichts lieben sollte, nichts als seine Ideen. 
Pässe lagen bereit und Wladimir versprach der Für- diese einzig wahrhaft edlen Leidenschaften, denen 
stin, mit ihr abzureisen, sobald es ihm ,,möglich" sein er alles opfern müsse: Häuslichkeit und Heimat, 
würde. , AVeib und Kind, das eigene AVohl und die eigene 

So standen die Dinge beim Beginn des AMnters. Glückseligkeit. Je schwächer er sich Tania und sei- 
üeber Moskau schien, sich eine ewige Dämmerung nem Sohne gegenüber fühlte, dest'o mehr versuchte 
herabzusenken; in totenfarbenem Grau lag die Erde, er mit dem ganzen Ilaffinement des Selbstquälers 
auf die der Himmel niederdrückte wie der Deckel sich gegen sie zu verhärten. 
eines Sarges. Dann begann es zu schneien, tagelang", Aber in seiner Handlungsweise zeigten sich bereits 
Avochenlang, bis das AVintergewand Rußlands fer- große Inkonsequenzen. Er war ein Todfeind des 
tig gewebt war. Endlich wurde es klar und kalt, christlichen Glaubens; und obgleich er A\iohl wuß- 
Der Himmel strahlte in tiefstem Blau, und obgleich te, daß es ihm nicht gelungen war, Tania auch nui- 
die Sonne nur schwach sCliien, war alles Glorie und mit einem Gedanken von Giott abwendig zu machen, 
ÍTlanz. obgleich er wußte, daß sie sich, wie früher in ihrem 

Die Däclier, die Tüi'me und Kuppeln Moskaus Jammer, so jetzt in ihrem Glück in die Mysterien 
leuchteten, als wären sämtliche Diamaaiten des des Glaubens versenkte, fand er dennoch nicht mehr 
Fvreml darüber ausgescliüttet. den Mut, sie von Giott lüuwegzi,ireißen. So duldete 

Alit den ersten ^hneeflbcken, die lierabiieselten, er auch, daß über dem Lager seines Sohnes ein 
fiel in dem .Gärtnerhause in der Nowaja Andronow- Heiligenbild hing, daß 'i'ania über ihrem Kinde die 
ka-A'orstadf ein junges Menschenkind in das Leben heiligen Zeichen machte und an seinem Bette in- 
iiinein, imd die holdseligste Mutter beugte sich über brünstig betete. Ja, als er eines Tages seinen Kna- 
d->s k'fcine Gesichtchen, das Kind anlächelnd, als ben küssen wollte und auf der Bioist an einer Schnur 
^ei es auf die Welt gekommen, clie Mensclien zu er- ein kleines silbernes Aluttergottesbild entdeckte, tat 
^sen. er, als wenn er es nicht gesehen hätte. AVie wai-d 

Die Alutter hatte es erlöst! Tanias ganzer Jam- Tania, die zitternd, gleich einer ertappten Sünde-' 
mer war verscliwunden. vor dem Blick ihres Kindes rin, daneben stand, als AVladimir ihr den Knaben 
vergangen, wie lleif am Sonnenschein. Nun konnte sanft in den Arm legte und schweigend das Zimmer 
sie ihr Kind an der Brust lialten und darüber ihre verließ. Sie warf sich an der Wie^^e auf die Knie 
Lieder raunen, bis die Augen ihres ljiebling"s sich nieder, betete, Aveinte und dankte dem Himmel., denn 
schlössen. AA'^ie eine lange, bange AA''internacht lag sie war auf einmal der Zuversicht gewoixlen, daß 

. das vergangene Jalir hinter ilir, "wie ein èAviger strah- Wladimir in seinem Herzen ^neder zum Glauben 
lender Sommertag lag Voi' ihr die Zukunft, darin ihr zurückgekehrt sei. Fortan ging sie jeden Tag nach 
Kind sie anlächeln würde. Aloskau in die Kirche, bi'achte der Himmelsmutter 

Es war ein Knabe. AVladimii" AVassiütsch M'ar ein geweihte Kerzen dar unci ergoß sich in |ilühenden 
Sohn gebjoren worden! AVie im Traum ging er um- Lobpreisungen fiü' das A\'under, daí; in der Seele 
her, alle Dinge schienen ihm verändert, das ganze des A'aters ihres Kindes ge.schehen war. 
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Und seltsam, höchst seltsaiu! War Wladimir jetzt 
mit seinen ^Mordplänen bescliäftigt und dachte er 
dabei seines Knaben, so wai- es ihm eine Beruhigung 
KU wissen, daß die ]\lutter für sein Kind betete. 

Was war abei- die Wonne Tanias, was das heim- 
liche Glück Wladimirs über die Geburt des Kindes, 
verglichen mit dem Stolz Coljas! Golja; ging mit 
einem Ge.siclit umher, als ob er dei' Vater wäre, 
und wurde fast hochmütig. Natürlich war es bei 
ihm ausgemachte Sache, daß niemals, sohumc die 
Welt bestand, ein solches Kind gebbren worden, 
niemals, solange die Welt bestehen würde, wieder 
ein solchesi Kind geboren werden könnte. Wenn er 
in die Nähe des kleinen Wesens kam, ging er auf 
den Zehen. Niemals hätte er gewagt, in der Gegen- 
wart des Wunderknaben ein lautes Wort zu spre- 
chen ; in der Kirche sprach man aucli nicht! Und wo 
Tania mit dem Kinde weilte, da waren für Colja alle 
lümmlischen Heerschaaren versamimelt.'Am liebsten 
hätte er getan wie einer der heiligen drei Könige 
aus dem ]\[orgenlande und das göttliche Kind ange- 
betet. Seine Begeisterung für dieses Kind kannte 
keine Grenzen. Diese Händchen, diese Füßchen, die- 
ses Gesichtclien — es war nicht zu glauben! Und 
was es fiu' ein Stinunchen hatte; wie fein und zu- 
gleich wie kräftig! Durch das ganze Haus war sein 
Schreien zu hören und Colja lauschte darauf, als 
ob e)' ein Orakel vernähme. Es war gai' nichts mehr 
mit ilun anzufangen. Er schien die Absicht zu ha- 
ben, von jetzt an sein Leben lang nichts" anderes 
mehi' zu tun, als das Kind anzustaunen. Unsäglichen 
Kummer bereitete es ihm, als éinmal das "Kleine 
AVesen bei dem Anblick deines bärtigen Gesichts 
jämmerlich zu schreien anfing. Ganz entsetzt über 
sicli selbst, mit Tränen in den Augen schlich er 
davon und blieb den ganzen Tag über niedergeschla- 
gen. Al>er dann welclies Glück, als Tania ihn spä- 
ter herbeirief, das Händchen ihres Sohnes nahm 
und mit diesem Colja durch den struppigen Bart 
fuhr; welche Wonne, als d^ kleine Dingelchen ganz 
herzhaft zugriff, ganz tüchtig packte und zerrte; 
etwas tò Wundersames war Colja in seinem ganzen 
Leben noch nicht Vtorgekommen! Er wm-de jetzt 
sogar auf seinen Bai't stiolz und hätte jeden als Feind 
betrachtet, der diese höchste Zierde seiner Person 
nicht anerkannt haben würde. Ganz empört war er, 
daß es AVinter war und er für das Kind keine Blu- 
men schaffen konnte, oder Himbeeren, oder A^ogel- 
eier. Er- nahm es für eine persönliche Ikleidigung 
des Himmels gegen sich und sann Tag- und Nacht 
darüber nadi, womit er dem Kinde wöhl Freude 
maclien könnte. Nur um seinem mächtigen liebeii- 

drang Genüge zu leisten, verfertigte er, denn es 
war ja AVinter, aus Birkenholz einen kleinen Schlit- 
ten mit höchst kunstreichen Schnitzereien, die er 
gelb und blau bemalte. Es ward ein wahres Wunder 
von Schlitten, aber für das wunderwlle Kind lange 
nicht wunderechön genug! Colja lief hinaus in die 
winterliche Steppe und kam nicht eher zurück, als 
Iiis er einen prächtigen Fuchs gefangen hatte, des- 
sen Fell er abzog, um da^raus für das Kind eine Deck«? 
zu verfertigen. 

In dem Zimmer, darin früher AAladimir und Sa-" 
scha schliefen, wohnte jetzt Natalia ArkadicAvna und 
wurde A^on Tania auf das zärtlichste gepflegt. Das 
Leben dieser jungen Fanatikerin zählte nach mensch- 
licher Berechnung nur noch nach Tagen; aber jnit 
ihrem gewaltigen AAlllen hielt sie es fest, sie wollte 
nicht sterben. Nicht eher, als bis fm- die ,,Sache" 
etwas Gewalliges geschehen war, als bis die Nihi- 
listen etwas Großes víjllbracht liatten. Aiaai mußte 

' sie von allem, was vorfiel, genau unterrichten, und 
in ihrem Zimmer, an ihrem Bette, das sie nur selten 
verlassen konnte, wurde die Verschwöiimg gegen 

das Leben dees' Zaren organisiert. Angefeuert durch 
die dämonische Leidenschaft der Sterbenden, die mit 
schwacher Stimme glühende Reden hielt, den Ter- 
rorismus in wahren Dithyramben pries und próijhe- 
tische AA'^orte raunte, hielt das Kiomitee seine Be- 
ratungen. Wladimir wai- viel um sie, denn er be- 
durfte ihrer; er fühlte, wie sie Geist war von seinem 
Geiste. Seele von seiner Seele. Alles besprach ei- 
nüt ihr. nur nicht, was Tania und das Kind anbe- 
traf. Al)er Natalia erkannte den Zwiespalt in sei- 
ner Natur und sah die Möglichkeit, datß er, der ihr 
Held war, sich und seinem Lel>ensideal treulos wer- 
den könnte aus Ijeidenschaft ftü- seine Geliebte und 
aus Liebe zu seinem Sohne. Mit allen Kräften dräng- 
te sie ihn daher zu neuen Taten, unablässig bemüht, 
die Flamme seines Fanatismus zu schüren und ihn 
die Zukunft des nissischen A'olkes in leuchtenden 
Bildei'n sehen zu lassen. Sie schilderte ihm die Won- 
ne eines Märtyrertums und gelobte, sich mit ihm 
einkerkern zu lassen, mit ihm nacli Sibirien zu wan- 
dern, auf das Blutgeriist zu steigen. AVenn er sie so 
reden, nüt ihrem Totengesicht sblche Zukunft^lä- 
ne machen hörte, packte ihn Grausen. Sie fiuilte 
das und sagte mit einem Lächeln: ,,Ich schwöre dii' 
zu,.,daß ich mein Gelübde halten werde, denn etwas 
in mir ist stärker als der Ibd. Ich werde leben blei- 
ben und ich wçrde dir folgen, A\t)hin es auch Sei.'" 

Und in der Tat schien sie sich nocli einmal zu er- 
holen. Sie begann ihr Bett zu verlassen und erzwang 
es, jeden Tag länger aufziubleiben. Sie wußte es 
durchzusetzen, dalJ man ihr bei dem Moskautn- 
Putsch eine Holle zuwies. Mit AVladimir zusammen 
wollte sie die Mine, die den Palast Petilowsky in die 
Luft sprengen sollte, anstecken; und als man anfing 
zu befüivihten, daß der Stollen, den Sascha mit Hil- 
fe Coljas grub, sich mit AVasser füllen würde luid 
infolgedessen der Schwefelfaden versagen könnte, 
war es Nataha, die das Entzünden der Mine mittels 
einer Lunte voi*s(iilug. Natürlich wuixlen alle diese 
Pläne vor Tania geheimgehalten. ' 

• *-. 'sifr -r-' ••..„! -TT; er- 

Se ch su n d fü nf zi gst e s Kapitel. 
• 

Es feiite den Nihilisten an G-efcf. Die Agitation 
verschlang Summen, von denen ein Teil des nis- 
sischen A''olkes hätte gekleidet und genährt werden 
können. AVladimir erhielt den Auftra^r, bis zu einem 
gewssen Zeitpunkt ein gewisses Kapital zu beschaf- 
fen ; aber seine Hilfsquellen waren ei*schöpft. Aus- 
serdem war der Termin ziemlich nahe und das be- 
nötigte Kapital recht betleutend. Er wußte keinen 
Rat. Denn auch die Fürstin begann schwierig zu wer- 
den, wenn AAladimir mit einer neuen Forderung kam, 
so daß es diesem in der letzten Zeit jedesmal ge- 
wesen war, als: ob Scham und Ekel ilui ersticken 
müßten. Er war wütend auf Sascha, welcher au.s 
Anna Pawlowna eine (Goldgrube fiu- 'die Sache hätte 
machen können; und wütend war er auf AVera, die 
nicht einmal den A^ereuch gemacht liatte, Boris Ale- 
xeiwitsch im Interesse der Sache 'auszubeuten, wo 
dieser AVüstling bereit gewesen wäre, in den SchoLi 
des schönen Mädcliens ein Vennögen zu werfen. Da 
war er ein anderer. Er hatte sich für die Sache ver- 
kauft und sich königlich bezahlen lassen. Und eine 
andere wm-de Natalia Arkadiewna sein, wäre sie 
gesund und schön gewesen: Glied für Glied wüixle 
sie zum Besten der Sache geopfert haben. Da^s war 
ein AVeib! Hätte AAHadimir nicht die holde Tania 
geliebt, so würde er die sterbende Natalia geliebk 
haben. 

Aber er nmßte das Geld auftreiben,! Nicht nur, 
daß es seine Pflicht war, seinen Auttrag duszuftih- 
ren, er brannte aucli aus anderen Gritnden auf die 
Erfüllung desselben. Von der Beschaffung der Sum- 



die, wie gesagt, ^cinliôli hoch war, hing' im 
Süden Rußlands ein gi-oßer Putsch seiner Partei ab/ 
er hatte das Geld auf alle Fälle herbeizutringen. 
Ein solches litachheiTÜches Vorhaben durfte aiicht 
aus Mangel an diesem elenden Mammon scheitem. 
"Wladimir zerbra-ch sich Tag und Nacht den Kopf, 
ohne etwas auszugrübeln. lind die Zeit drängte. 

In übelster Stimnumg befand er sich eines Nach- 
mittags bei Natalia, der gegenüber er sich, wie ge- 
wöhnlich vollständig gehen ließ, die ilin die-snial 
auch nicht zu beruhigen vennochte. Wäre ihre Mut- 
ter reich gewesen, so würde Natalia Vion ihr, nö- 
tigenfalls d^iu'ch die Drohung, sich selbst der I^lizei 
angeben zu wollen, Geld erpreßt haben; diíjch der. 
Geheime Sta-atsrat war, ein in Rußland seltener Fall, 
gestorben, lohne Schätze zurückgelassen zu haben. 

Während die beiden noch zusammen berieten und 
nichts fanden, vernahmen sie plötzlich, aus den un- 
teren Räumen des Hauses herauftönend, leisen Ge- 
sang, unsäghch wehmütig, voll bestrickenden Wöhl- 
limts. Es waa- Tania, die ihren ICnaben in Schlummer 
sang. Die beiden wurden still und lanschten auf die 
liebliche Stimme; aber als Natalia zufällig einen 
Blick auf A\ladimir wai-f, erschrak sie. 

,,AVas haben Sie? Sprechen Sie, Wladimir Was- 
silitschU Ist Ihnen unwohl geworden! Wie selien 
Sie aus!" ' 

Wladimir stand vor ihr, bleichen Gesidits, nach 
Fassung ringend. 

„Hören Sie doch !" stieß er hervtor. 
,,Tania singt." 
„Ja, Tania." 
,,Wie kann Sie das erschrecken?" 
„Sie hat eine solch süße Sthnme!"' 
..Ihre Tania ist eine russische Nachtigal." 
Wladinnr erwiderte nichts. Wiedenini schwiegen 

sie iiud lauschten. Tania sang: 
.,Eine rote Rose ging auf im tiefen Schnee. 
Warum tut mir mein Herze so bitterhch weh? 
C4Dtt hilf, Gbtt hilf! Die Blume, die dort so blutig 

glüht, 
Sie ist aus meinen Tränen — aoh, Tränen aufgeblüht.'' 

Erst als Tania zu singen aufgehört hatte, entriß 
siel) "Wladiiiiii- der Entgeisterung, die übei- ihn ge- 
kommen war. Ohne ein Wtjrt zu sagen, ging er, 
seine Freundin in Sorge und Zweifel zunicklaSsend. 

Wladimir stieg langsam die Treppe Mnab. Unten 
angekommen blieb er stehen, unentschfossen, db er 
bei Tania einti'eten dder gleich weitergehen fsollte. 
Da hörte er sie mit dem Kinde, welches noch nicht- 
eingeschlafen wai', leise plaudern und kosen und 
,—schlich an dei- Tiü" vorüber. AVenn er sie sah, mit 
dem Knaben, wüixie es ihn in seinem Entschlüsse 
wankend machen, es würde seine Willenskraft läh- 
men, wiii'de ihn völlig entmannen. Und er wollte 
seinen Vorsatz dm-chfüliren, um der Sache willen. 

Tania sollte endlich der Sache nützen, seine Ge«» 
hebte, die Mutter seines Sohnes, íóllte bei den gros- 
sen Dingen, die vor sich gingen, nicht gänzlich un- 
tätig bleiben, die einzige, welche ihre Hände in den 
Schoß legte und nicht», gar nichts tat, als daß sie 
ihn und seinen Knaben abgöttisch liebte. 

Es lag etwas Unwürdiges in solcher Existenz, et- 
was geradezu Erniedrigendes. Das AVeib nur AA'"eib, 
desi Mannes Geliebte, die Amme seines Kindes. Aber 
es war seine eigene Schuld! AVaruni hatte er sie 
so lange müßig bleiben lassen, wai'um hatte er ihr 
nicht früher ihren Teil an seiner großen Arbeit ge- 
geben, Avie es ihr zukam, wie sie es von ihm für 
sich verlangen durfte, warum hatte er sie nicht er- 
zogen, ein Kind der Saclie zu sein, eine Zeitgemäße 
und Auferstandene ?! 

.Ihre Seele befand sich noch immer in t'otenähii- 
Uchem Schlummer, er hatte ilu'e Seele nocii immer. 

nicht geweckt; immer büeb es bei schwachen Ver- 
suchen, immer zeigte er sich feig. 

Es war die höchste Zeit, sich aufzm'iiffen und die 
Schwäche von sich zu werfen; gleich diesen Abend 
wollte er den Anfang machen; gleich mbrgen sioll- 
te Tania beginnen, der Sache zu dienen. Dann wüi-de 
er freier aufatmen können. 

AAladimir begab sich in die Stadt, geradesAvegB 
zu einem gewissen Diniitri Sassinow. 

Dieser Heir Sassinow Avar eine der bekanntesten 
Persönlichkeiten Moskaus, Besitzer eines gi^oßen 
Vergnügungslokals, einer sogenannten ,,Spezialitä- 
tenbüline". Hen-en und Damen aller Nationalitäten 
produzierten in dem Saale des Hemi Sassinow je- 
den Abend sowohl ihre Kunststücke, wie ihre Per- 
son. Es gab auf der ganzen AVeit keine Abnformi- 
tät, keine Gesclücklichkeit, keine „Kunst", welche 
Herr Sassinow dem verelmingswürdigem Publikum 
nicht präsentiert hätte; jede Auageburt des mensch- 
lichen Geistes, welche sich in der menschlichen Fi- 
gm- verkörpern ließ, führte in dem Etablissement 
des Hen-n Sassinow Abend füi* Abend unter dem 
Beifallsjubel einer zahlreich versammelten Zu- 
schauerschaft ihre Sprünge auf. Diese Zuhörer be- 
standen aus einer etwas gemischten Gesellschaft: 
Handwerker mit iliren A\'eibeni oder Geliebten, Dir- 
nen mit ihren Zuhältern oder zeitweiligen Besitzem, 
der Moskauer Jeunesse dorée. Denn Herr Sassinow 
selbst war eine Spezialität in der Auswalil der Ge- 
nüsse, die er einem verehnmgSAVürdigen Publikum 
Abend fi"u- Abend voi-setzte. Besbndei-s was den zar-; 
ten Teil des reiclihaltigen Menüs anbetraf, ließ Herr 
Sassinow es sicli angelegen sein, den Besuchern 
seines Etablissements stets dius Allerfrischeste und 
Alleipikanteste zu offerieren (darunter liänfig „Ka-^ 
viar füi's A'^olk"). So bildete Hen-n Sassinows ausge». 
zeichnetes AVarenmagazin eine Bezugsquelle für die 
leiblichen Bedürfnisse der halben eleganten Mos- 
kauer AVeit. Diesen AVohltäter der Menschheit such- 
te AMadimir auf und lernte an Herrn Dimitii Sas- 
sinow einen ältlichen, feisten Altrassen kennen, der 
nach Fett und Branntwein stank, in einem vo^ 
Schmutz stan-enden Ivaftan steckte, einen hingen, 
gelben Bart und lange schwarze Fingernägel hatte. 
Diese angenehme und würdevolle Persönlichkeit em- 
pfing AMadiniir in seinem „Bureau", einem dun- 
keln höhlenartigen Raum, der auf einen bininnen- 
ähnlichen Hof hinausging und vbn den Gerüchen 
seines Bewohners infiziert Avar. 

„He, AVer sind Sie und Avas AA'ollen Sie?" schrie 
der AVürdige mit grober, schnarrendei' Stimme AVla- 
dimir an. Dann betrachtete er sich denselben nähe« 
und änderte seinen Ton. „AVelche Spezialität haben 
Sie ?AV^as fordern Sie füi- den Abend? Ich will Sie 
engagieren. Verstehen Sie sich auf da.s Trapez? Eia 
Mensch von Ihrer Figur sfallte sich auf das Ti'apez 
verstehen. Ich hoffe, "daß Sie kein Taschenspielei' 
sind; als Taschenspieler könnte ich Sie nicht brau« 
chen; nur in Tilkot!" 

AVladimir Asoii-de zornig. 
.jSeien Sie doch nicht unverachänit, hören Sie! 

Füi' Aven halten Sie mich? Ich bin kein Possen- 
reißer." 

,,AVas sind Sie denn? AVenn Sie nicht das Trapez 
können und nicht in Trikot gehen Aviollen, so scheren 
Sie sich hinaus. A^erstehen Sie!" 

AVladimir mäßigte sich um der Sache willen. 
,,Ich oAvllte Sie fragen, bb Sie Lust hätten, eine 

Sängerin zu engagieren?" 
„He?" 
,,Eine Bäuerin aus einem Steppendorf, die eine 

reizende Stimme hat." 
„AA^as tu' ich mit der reizenden Stimme? Ist die 

Person jung?" 



liAchtzehn Jaha'e.'' 
„Hübsch?" 
„Eine Schönheit.*' 
„Blond wahrscheinlich?" 
,jAllerdingSi" 
i,Gut gewachsen?" l- 
,,"\Vas geht das Sie an?'" 
jjWas mich das angeht? Sind Sie verrückt? Wenn 

die junge Person nicht gut gewa<i?lisftn ist. r'-d kann 
ich sie nibht brauchen I" 

„Nun, sie ist gut gewachsen." 
j,Ist es Thi'e Schwe.ster?" 
„Nein." 
„Ihre Geliebte?" 
„Ja." 
R<i waren geradezu Qualen, dio W ladiniii* wäh- 

rend dieses Verhörs litt; aber er hielt sie au-;, llcif 
Sassinow fiüir llirt: „Woi-um haben Sie die l'ei-soii 
nicht gleich mitgebracht?" 

j,Ich Wollte Sie erst fragen, ob Sic diesellie brau- 
chen kömiten." 

„Welche l^Yage wenn sie junt»' und hübscli ist." 
„Wa.s werden Sie ziililen?" 
„Ich muß sie erst gesehen luiben." 
„Sie können mit mir kommen und sie sieh be- 

trachten." 
„Ich mit Ihnen ko'nunen ■ Icli glaube wirk- 

lich, der Mensch ist toll." 
„Uie junge Person hat ein kleines Kind und ist 

sehr schüchtern, selir zart, sehr " 
Wladimir suchte nach dem rechten Woi'lc und 

stockte. Herii Sa-ssinjow fing an zu begreifen. 
„Ich verstelle: Sie wollen die junge Pers|)n ver- 

kaufen, Sie wollen ein Geschäft mit der jungeii Per- 
son machen. Nun, das kfjmmt vor, das ist mir schon 
vorgekommen. AVahrscheinlich ist die junge l'erson 
Ihnen ungemein zugetan. Uebiigens, wer sind Sic 
eigentlich ?" . 

,,Ich bin Student." 
„Nun ja, ich sehe, wie die Sachen stehen. Die 

junge Person weiß natüi'lich vton nichts." 
„Von nichts." 
„Wie viel wollen Sie denn füi- sie haben?" 
Wladimir nannte eine Summe, der Würdige 

schrie: „Sie sind toll! Scheren Sie sich hinaus! Ich 
sage^ daß Sie toll sind)! A\lollen Sie wohl gleich 
gehen? He, wollen Sie wiohl!" 

Wladimir blieb ruliig stehen: „Sie bekommen sie 
nicht um eine Kopeke billiger." 

„Lassen Sie mich zufrieden !"' 
„Sie wollen als(o nicht?" 
,,Machen Sie, daß Sie fortkbmmen!" 
„Ich gehe, Sie brauchen sich gar nicht zu ereifein. 

Herr Peter Petrowitsch wird das Geschäft mit mir 
machen." 

Herr Peter Petrowitsch war der Kionkun*ent des 
Herrn Dimitri Sassinow. 

A\1adimir setzte seine Mütze auf und schritt ohne 
ein weiteres Wort zui' Tüi'; dbch ehe er dieselbe er- 
reichte, schiie Hen- Sassinow, ganz braim im Ge- 
sicht: „So warten Sie djoch; ich gehe ja mit Ihnen. Ist 
es weit! Wir können eine Droschke nehmen. Wpllen 
Sie nicht vorher ein Gläschen trinken? Sind Sie 
aber hitzig'I" 

Wladimir wollte kein Gläschen trinken, sb daß 
Herr Sassinow es für nötig fand, füi- ihn und für 
sich zwei Gläser zu sich zu nehmen. Darauf gingen 
sie, mieteten eine Droschke und fuhren in die Vor- 
stadt. Unterwegs gab Wladimir Hen'n Sassinow 
einige Verhaltungsregeln, so daß dieser immer be- 
gieriger wurde, die junge Person keiyien zu lernen. 
Alsi der Wagen vor dem Garten hielt, stand Tania, 
daa Kind im Arai, ami Fenster und als AVladimir 
über den Hof ging, hielt sie den Knaben empbr, den 

Kleinen seinen heimkehrenden Vat^r weisiend. Dann 
bemerkte sie den Fremden, erglühte über da-s jranze 
Gesicht und verschwand. 

„War sie das^" 
„Das war sie." 
,,Und Avie viel verlangen Sie dafür, daß sie tiei 

mir singt?" 
„Genau so viel, wie ich Ihnen go.sagt habe." 
,,Aber ich sagte Dinen, daß Sie to!l sind! be- 

denken Sie, was die junge Person sich nebenher ver- 
dienen kann. Das ist ja die Hauptsache(! Andere 
pflegen mir dafiü* zu zahlen, daß ich sie bei mir 
auftreten lasse. Was haben Sie?!" 

,,Wenn Sie nicht gleicli schweigen " 
Herr Sassinow schwieg. IleiT Sa.s.sin;o\v wai- Tiber 

den .f\usdruck in Wladimirs Gesicht, über Wladimii's 
Blick, über Wladiuiii-s Stimme so entsetzt, daß er 
sofort schwieg. Nacli einer Weile flüstert^ er: „Al- 
so die Sache ist abgemacht." 

,,Das heißt?' ' 
,,Das heißt, daß ich Ihnen füi' die junge Person 

zahle, "was Sie verlangen.' ' 
„Soll sie Ihnen nicht \1orher etwas sijigen?" 
„Ist nicht nötig! Wann kann .sie zum erstenmal 

bei mir auftreten?'" 
,,Morgen." 
„Morgen ei'halten Sie das Geld." 
„Sie wissen, gleich die ganze Summe." 
„Die ganze Summe, die ganze Movntftgnge pi'ii- 

luunerando auagezaJilt." 
,,Abgemacht." 
Herr Sassinow dachte: Es ist ein gute.s Geschäft; 

es ist ein sehr gutes Geschäft! Hof^fentlich ist sie 
nicht gar zu tugendhaft. Obwohl — mir kann c.s 
gleich sein; ich mache auf jeden Fall ein gutes Ge- 
schäft. Es ist mir um ihretwiUenl Um ihretwillen 
wünsch' ich, daß sie den schönen Burschen bald 
loä . (Das'war ja TOrhin ein walu-er Mörderblick. 
Schade, daß er nicht das Ti-apez kann. Eine prachtt 
volle Figur für Trikiot! Und die junge Pei-son, wer. 
weißj   

Am Abend unternalnn eS" Wladimir, Tania vor- 
zubereiten. Er schickte Colja fort und als der Knabe 
zu Bett gebracht und eingeschlafen wai*, nef er Tai» 
nia ins Zimmer hinüber; um keinen Preis hätte er 
drinnen in der Kammer bei dem Kinde dawn reden 
können. , /■ 

„Ich hal>e etwas mit dir zu 1)esj)rechen. Setzo 
dich." 

Tania setzte sich auf den Platz, den Wladimir ihi> 
mit einer Kopfbewegung anwies. Er selbst stellte 
sich an das Fenster und schaute hinaus in die leuch- 
tende Winternacht. 

„Ich weiß, daß du mich liebhast,'" begann er und 
stockte. 

Tania sali zu ihm lünüber, mit einem Blick, einem 
Lächeln, einem Ausdruck, ganz Liebe, Hingabe, 
Glauben, Anbetung. Aber sie sagte nichts. Wladimir 
mußte wohl bder übel fortfahren: ,,Nun gut, du 
brauchst es mir wohl nicht ei-st zu vereichern. Ich 
Aveiß es; deine Liebe für mich ist gix)ß. Und slo ist 
die meine für dich, wenn ich auch zuweilen rauh er- 
scheinen mag — — Weine nicht! Du weißt, ich 
kann Tränen nicht ausstehen; Tränen reizen micl^ 
bringen mich auf, machen mich wild, und ich möch- 
te gern sanft mid ^üüg gegen dich sein." 

Sie bezwang sich, die Ti'änen, welche er nicht 
leiden konnte, tapfer zurückdrängend. Nur in ihren 
Augen bheben sie funkelnd stehen und um ihren 
Mund zuckte es schmerzlich. Dann versuchte sie 
ein Lächeln; aber er sali nichts davon. 

Wladimir begann mit größerer Iliihe: ,,Ich habe 
viele Aufregungen, schwere Szenen, heiße Kämpfe, 
alles Din^e, mit denen ich dich nach Möglichkeit 



^ 32 — 

verschont habe; viel zu viel! D[och wie du nun ein- 
mal bist — und ich mache dir keinen Vorwurf dá- 

9 raufe — kannst du deiner weichen Natur nach mein 
inneres Leben unmöglich teilen. Icli habe zuweilen 
schrecklich• zu leiden; du weißt nichts davon." 

Ob sie wirklich nichts davon wußte? H<ätte er 
ihren Blick gesehen, in ihrem Blicke die Todesangst, 
der Jammer, die unsägliche Liebe gelesen! Aber er 
sah sie nicht an, und sie blieb stumm. 

„Es geht indessen nicht länger so," sprach Wla- 
dimir weiter. „Du mußt endlich davon erfahren, 
du mußt mich endlicli dabei untei-stiitzen, mir da-bei 
helfen." 

„Ach, Wltidimir!" 
^^^adimir fuhr zusammen. Dieses Wort seines 

Weibes war wie ein Freudensclu'ei gewesen, wie 
ein erstickter Jubelruf. Sicli den Schweiß von der 
Stirn wischend, murmelte er: ,,Es wird dir scliwer 
fallen, obgleich es im Grunde geaiomjnien gar nichte 
ist; es wird dir viele Tränen kosten; töricht wie 
du bist. Àber weil du mich liebhast, und weil du 
doch eigentlich mein Weib bist, und weil ein Weib 
(üe Arbeit des Mannes teilen soll — — Ueberdies, 
es gescliieht für die Sache, für die du noch keinen 
Finger gerülirt hast, fiu' dOvS Volk, welches dir ganz 
gleichgültig zu sein scheint, für das Glück des Vol- 
kes. Mt einem AVorte, es gescliieht aus den stärk- 
sten Ursachen, aus den treibendsten Gründen. Was 
sagst du?" 

„Daß ich mich freue; ach, so sehr!" 
,,Du freust dich?" 
„Daß ich dir helfen dai'f — endlich! endlich!" 
„Du weißt ja noch gar nicht, was du tun siollst." 
„Du wirst es niir sagen und ich werde es tun 

und es wird gewiß das Rechte sein." 
„Meinst du? Natürlich ist es das Rechte." 
„Also, was !^11 ich tun?" 
Sie war in ihrer Erregung aufgestanden und zu 

ihm getreten. Aber Wladimir starrte immer nocli, 
von ihr abgewendet, zum Fenster hinaus. Sie muß- 
te es noch einmal sagen; „Was ^oU ich tun?" 

„Es ist nur für kurzlP Zeit ,länger nicht als für 
einen Monat, höchstens. Du mußt jeden Abend, wenn 
das Kind schläft, dich hübsch anziehen und mit mir 
fortfahren. Denn ich bleibe bei dir, ich weiche nicht 
von deiner Seite, keiner sloll sich unterfangen, dir 
nahe zu kommen." 

Und er ballte bei dem bloßen Gedanken, daß einer 
sich unterfangen könnte, ihr nahe zu kommen, seine 
Hände, knirschte mit den Zähnen und stöhnte laut 
auf. 

„AVladimir! AVladimir!" 
Ihr angstvoller Ruf brachte ihn zur Besinnung. 
„Kurz und gut," bedeutete er ihr mit ranher Stini- 

me, ^,,du sollst einen Monat lang jeden Abend in 
eineni großen Saal, daain sich viele Menschen be- 
finden, eine A^iertelstunde singen; A''olkslieder und 
was du sonst weißt. Es ist das wenigste, was du für 
die Sache tun kannst; das mußt du doch einsehen. 
Genug; ich befehle es dir und du wirst gehorchen." 

Er stampfte mit dem Fuße auf, drehte sicli um 
nach ihr und sali sie mit rollenden Augen an. Sie 
war sehr bleich und zitterte, sa^e aber, daß sie es 
ganz gut einsähe, da,ß es in der Tat wenig von ihr 
Verlangt sei, daß öie es gern txui würde; jeden Abend, 
einen Monat lang und nioch länger. 

Älit einer schüchternen Bewegung legte sie ihre 
Hand auf seine Schulter und ]ä<;lielte ihn an. 

Herr SassinoAv machte es anders als andere; an- 
dere machten EekLime, stießen gewaltig in die Po- 
saune, rülu-ten nacli Ivi-äften die Trommel. Herr 
Sassniow tat nichts dergleichen. Alles, was am näch- 
sten Tag in dem Programme der Spezialitätenbiihne 
Herrn Sassinows über Tanias Debüt zu lesen stand, 

beschränkte sicii auf die einfache Konstatierung dci' 
Tatsache, daß vor der ersten giioßen Paiise 'die 
Bäuerin Tania aus Eskowb A''olkslieder singen würde. 
Das war alles!. Herr Sassinow versoliniähte es-, die 
Bäuerin Tania und sein Etablissement an die große 
Glocke zu liängen. 

In aller Frühe stieg Wladimir zu Natalia iiin- 
auf, die noch im Bette lag und eijie schlechte X'ichh 
verbracht liatte. 

,,Sie haben etwas," rief Natalia dem Eintreten- 
den zu und fuhr in die Höhe. 

,,Nichts, das dei- Rede wert ist," erwiderte ^^'la- 
dimir mürrisch. „Seien Sie nicht so aufgeregt, das 
schadet Ihnen. Sie sind ja fa-st so ängstlich und 
nervös wie Tania Nikolajewna. Ich wollte Ihncii 
nur sagen, daß Sie den Tag über liegenbleiben und 
erst am Abend aufstehen möchten. Ruhen Sic sich 
also." 

„AVas geschieht heute abend?" 
,,Eine Lächerlichkeit; aber ich möchte, daß 

mit mir zugegen wären.' ' 
,,Sie wollen mit mir ausgehen?" 
„AA'erden Sie ki'äftig genug sein?" 
„Sicher! Das wissen Sie ja.'" 
,,Das weiß ich. Uebrigens, was sagen Sie dazu? 

Ich werde noch heute jene Summe erlialten, <lie 
ganze Summe." 

,,AAle mich das freut! Ich hegte indes-scn gaj' kei- 
nen Zweifel daran, daß Sie das Geld auftreiben 
würden; Sie können alles, was Sie woIUmi. Ich be- 
wundere Sie." 

,,Diesmal bin nicht ich es, sondei'ii Taiiia, welche 
das Geld schaffti." 

„,Tania^I" 
',,Sie wird heute abend in dem Tingeltangel des 

Herrn Sassinow A^olkslieder singen. Sit; sollen mich 
begleiten und Tania singen hören. Herr Sassinow 
zahlt mir heute die ganze Summe aus; wir haben 
ein festes Abkommen für einen Mönat getroffen." 

,,AA^ladimir!" schrie Ntalia auf. „AVas haben Sie 
sich angetan! Und ich vermag Ihnen in nichts bei- 
zustehen, ich habe keinen' Balsam 'für Ilu' blutendes 
Herz; Sie geben Ilu- Heiligtum hin und alles, was 
icn Inn Rann, ist, daß ich hier liege unll nlit dem 
Tode ringe und den Tod bezwingen werde, bis iclif 
Sie als den Helden des russischen ^'olke3 anerkannt 
weiß." 

Und sie wälzte sich auf ihrem Lager, ächzend und 
in Qualen sich windend. 

(Fortsetzung folgt.) 

Humoristisches. 

Unsere Kinder. Ijehrerin: ,,AVie nennt Ihi' 
Gott, wenn er Euch Gutes tut?" — Kind: „Einen 
gütigen Gotjtj'.l*' —Lehrerin (nachdem sie mehrere 
Beispiele aus der biblischen Gescliichte angeführt 
hat): „Und wie würdet Ihr die AA'itwe nennen, dei" 
der Herr den Sohn erweckt hat?" — Kind (sich 
stürmisch meldend): „Die lustige AVitwe." 

Ganz sicher. Lehrer: ,,S^e mir, wann muß 
man,die Aepfel abpflücken?" — Schüler:,,AVenn der 
Hund angebunden ist." 

Auf Umwege n. Eremder (zum Dorfbader): 
„Sind Sie schwerhörig?" — „0 nein, Euer Gnaden!"' 
„Na, es scheint mir doch, als ob Sie statt ,,rasiren" 
— „seziren' 'verstanden hätten!" 

Frech. Hausfrau (zum neu eintretenden Dienst- 
mädchen): „Und vor allem, A''erehrcr gibt es bei mir 
nicht 1" — Dienstmädchen: „Alle Achtung! Das ist 
anständig von Ihnen; meine frühere Gnädige, hatte 
fünf!" 


